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Die Magneteisenerzlager von Schmiedeberg 
im Riesengebirge. 

Vorbemerkung. 

Die vorliegende Arbeit wurde von mir im mineralogiechen 
Institut der Universität Leipzig gefertigt. Ein guter Theil der 
Vorarbeiten, besonders die Kartiniug der Umgegend und die 
Durchforschung der Gruben, welche im August 1901 erfolgte, 
fällt jedoch in die Zeit, wahrend welcher ich an der Freiberger 
Bergakademie als Assistent thätig war. 

E^ sei mir an dieser Stelle gestattet meinen hochverehrten 
Lehrern, Herrn Prof. Dr. Beck in Freiberg, welcher mir die An- 
regung KU dieser Arbeit gab, sowie Herrn Geheimoo Kath Prof 
Dr. Zirkel, welcher die petrographische Untersuchung des Ma- 
terials leitete, meinen ehrerbietigsten Dank auszusprechen. 

Grossen Dauk schulde ich auch der Bergdirection der Laiini- 
hütte- Gesellschaft, sowie dem Aufsichtspersonal der Bergfreiheit- 
gruhe fßr ihr freundliches Entgegenkommen bei den Untersuchungen 
unter Tage. 
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Einleitung. 

Das Städtchen Schmiedeberg liegt aoi Nordfusse des Riesen- 
gebirges unter SO^*'' nördl. Breite und 33Y2*' östl. Länge von 
Ferro. 

Wie schon der Name Schmiedeberg andeutet, ist seit den 
ältesten Zeiten in der Umgegend des Städtchens ein reger Eisen- 
steiubergbau umgegangen und das »Schmiedebergisch Eisen«, 
welches aus den Erzen niedergeschmolzen wurde, war weit Ober 
die Grenzen Schlesiens hinaus berQhmt und begehrt. 

Deutliche Kunde von dem alten Bergbau geben uns die 
Pingen und verbrochenen Baue, welche die Hänge des Leuscbner- 
berges und des gegenüberliegenden Kuhberges bedecken. 

Es ist das Verdienst Hermann Weddikgs. in einem Aufsatze 
über »Die Magneteisensteine von Schmiedeberg«') die Geschichte 
dieses Grubenbetriebes bis 1859 zusammengestellt zu haben, in 
Verbindung mit einer 16 Seiten umfassenden Schilderung der 
Lagerstätte und ihrer Umgebung vom orograpbi scheu, geologischen 
und mineralogischen Staudpunkt. 

In Bezug auf die geschichtliche Entwickelung sei daher auf 
obigen Aufsatz verwiesen und nur kurz erwähnt, dass im dreissig- 
jährigen Kriege der Bergbau zum Erliegen kam, und dass seit 
Beginn des 19. Jahrhunderts mehrfach Versuche gemacht wurden, 
ihn wieder zu beleben. Erst als 1854 die Vorw&rtshütten-Gesell- 
schaft deu Betrieb der Gruben ftbernahm, kam ein regulärer, 
Gewina bringender Bergbau wieder zu Stande, und in neuerer 
Zeit werden die Eisenerzlager der Bergfrelheit-Grube von der 
»Vereinigten Königs- und Laurahfitte - Acti enge Seilschaft« in 
grossem Stile abgebaut und sind bereits bis zu einer Teufe von 
395 m aufgeschlossen. 

') Dr. n. WiCDDiNo, Die Magneteisensteiae ToaSchiiuadeb«!^. Zeitschr. d- 
DentBch. geol. Ges. 1859, S. 399ff. 
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1. Kapitel. 
Die geologischen Grnndznge des Riesengebirges. 

Die grosse Kette der Sudeteo, welche sich länge der gaazen 
SW. -Grenze Schlesieos hinstreckt, set-^t sich aus zwei orographi- 
schen Grundstöcken zusammen, aus dem Riesen- und Isergebirge 
im NW. und dem Altvatergebirge im SO. Die anderen Gebirgs- 
gruppen gliedern eich mehr oder weniger eug an die Haupt- 
massive an. 

Der nordwestliche Grundstock besteht aus 3 parallelen Berg- 
ztigen. Der nördliche, etwas abgesonderte Zug wird als Iser- 
gebirge bezeichnet, der mittlere und der südliche, die beiden 
Kämme des eigentlichen Riesengebirges, verschmelzen mit einander 
an der Schneekoppe, und bei SpindelmOhl wird der südliche vom 
Thal der Elbe durchbrochen. 

Auch geologisch bildet das Iser- uud Riesengebirge ein ein- 
heitliches Ganzes. Ein Grauitmassiv wird von krystalliuen Schiefern 
im Allgemeinen manteUSrmig umlagert. Die Schiefer sind am 
Granitmassiv steil aufgerichtet und nehmen nach aussen zu immer 
flachere Lagerung an. Concordant ruhen auf ihnen die älteren 
Formationen, während die jüngeren in horizontalen Schichten, 
also discordant, die äusseren Partien des Schiefermantels über- 
lagern. 

Nicht nberaU wird der Granit von den Schiefern vollkommen 
mauteiförmig umschlossen, sondern es kommen auch Stellen vor, 
wo die Granitgrenze die Schichten des Grundgebirges quer durch- 
schneidet. Derartige Erscbeiouugen treten in grossem Maassstabe 
am W.- und N. -Rande des Massives auf, fehlen aher auch nicht 
an dem östlichen Granitrand, wo sie besonders bei Schmiedeberg 
und Kupferberg zu beobachten sind. 

Nach SüESSi) gehört das Riesengebirge dem variscischen 
System an, also jenem gewaltigen Gebirgsbogen, welcher sich in 

■) SuKW: Das Antlitz der Erde 11, 1888. 
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der mittlercD Carbonüeit in Central-Europa emparwölbte , und als 
dessen Reste sämmtliche deutsche Mittelgebirge mit Ausnabme des 
südlichen Böhmerwaldes zu betrachten sind. 

Ob in die damalige Zeit die Injection und Erstarrung des 
centralen Granitmassives zu verlegen ist, oder ob der Granit schon 
früher erstarrte, wie es von verschiedenen Seiten angenommen 
wird, und als fester Stock sich im Centruni der Aufwölbung 
heraushob, läset sich wohl zur Zeit noch nicht sicher entscheiden, 
und erst die planmässige Durchforschung des Gebirges von Seiten 
der Königl. Preuss. geol. Landesanstalt wird hier einst die ge- 
wünschte Klarheit schaffen. 

Der Centralgranit ist ein Biotitgranit von meist schwach 
porphyrartiger bis gleich körn ige r Slructur, doch kommen auch 
Varietäten von stark porphyrartigem Habitus vor. Die Gesteine 
des Schiefermantels entsprechen zum grossen TbeÜe den mittleren 
Etagen der krystallinen Schieferformation, also den fein schuppigen 
Gneissen und Glimmerschiefern des Erzgebirges. Besonders der 
südliche und südöstliche Theil setzt sich fast nur aus Glimmer- 
schiefern, Hornblendeschiefern nnd Chloritschieferii, sowie aus 
Cbtorit- und Hornblendegneissen zusammen und ftihrt reichlich 
linsenförmige Einlagerungen von krystallinem Kalkstein. 

Im nördlichen Theile tritt hingegen auch viel grobflaserigcr 
Gneiss mit grossen Feldspataugen auf, sowie ein Zweiglimmer- 
granit, welcher stofflich vom Gneiase nicht wesentlich verschieden 
zu sein scheint. 

V. Raümbb^) nahm daher an, dass der Gneiss vom Zwei- 
glimmergrauit pelrographisch nicht getrennt werden dürfe, sondern 
nur eine gneissartige Modificatiou desselben sei, während in 
neuester Zeit Mtlch'^) den Zweiglimmergranit als eine Varietät des 
Biotitgranites auffasst und zum Augengneiss also in gar keine Be- 
ziehung bringt. 

Er stützt sich dabei lediglich auf Untersuchungen des Streifens 

') cfr. JusTus Roth; Erläuterungen zu der geognostiBohen Karte vom 
niodersclilesischen Gebilde, 1867, p. 8. 

't Milch: Beiträge lur KenntniBB der granitischen Gesteine des Rieseo- 
gebirges, II. Theil. Neues Jahrb, f. Min. etc. XXV. Bellte- Band. 1. Heft. 
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Granit bei Gablooz, der sich dem Biotitgranit auch räumlich eng 
anschliesst, und nicht des ZweigtiinmergraDites, der sich bei 
Hirschberg öodet, iiDd der seiner Ijagerungsform nach durchaus 
nicht als eine Modificatiou des Central granites erscheint. 

Eine ContactwirlcuDg des Centralgranites auf den Schiefer- 
mantel l&sst sich flberall dort nachweisen , wo der gleichmässig 
körnige oder schwach porphyrartige Granit direct an die Glimmer- 
schiefer grenzt, auch wenn dieselben, wie am Hochstein im Iser- 
gebirge, nur eine Einlagerung in den grobSaserigen Gneissen 
bilden. Die Gneisse scheinen einer contactmetamorphen Ver- 
änderung durch den Granit nicht fähig üu sein, und wenn der 
Granit ausgesprochen porphyrartig wird, wie bei Schmiedeberg, 
80 ist seine Wirkung so gering, daes deutliche Contactphänomene 
nur in den angrenzenden Kalksteinen sich geltend machen. 

Die eben entworfene, kurze Darstellung der geologischen 
Grundzüge des Riesengebirges würde jedoch ein ganz falsches 
Bild erzeugen, wenn nicht hinzugefügt wOrde, dass das geologische 
uud das geographische Centrum des Gebirges nicht zusammen- 
fallen. 

Die heutige Gestalt des Riesengebirges wird viel weniger 
durch den Bau des alten variscischen Systemes beeinÖuest, als 
dnrch die gebirgsbildeuden Processe in der Tertiärformation, 

An einer Anzahl Brnchlinien sank der nördliche und südliche 
Theil des Gebirges ab, und die heutigen Kammlinien werden 
durch diese Abbruche bestimmt, die alle in naher Beziehung zur 
Lausitzer Hauptverwerfung stehen. So kommt es, dass der 
Centralgrauit sich weit hinauserstreckt in die Ebene des Hirsch- 
berger Thaies, uud dass die höchste Erhebung des Gebirges, die 
Schneekoppe, sich auf der Grenze des Granites mit den Schiefern 
befindet. 

2. Kapitel. 
Der geologische Baa der Umgegend von Sctamiedeberg. 

Um die geologischen Verhältnisse von Schmiedeberg im Ein- 
zelnen genau festzustellpii, wurde im August des Jahres 1901 von 
mir in der Umgegend der Lagerstätten eine Fläche von 20 km^ 
geologisch auf dem Messtiechblatte kartirt. 
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Dies Gebiet streckt sieb 5 km in nordsödlicher und 4 km in 
oetwestlicher Richtung. Die i Bcken sind etwa durch folgende 
Punkte markirt: 

NO. Spitzberg oberhalb dör Victoriahöhe, 

SO. »Die Scheibe« östlich vom Äusgespann an der Liebauer 

Chaussee. 
SW. Die Grenzbauden. 
NW, Der Kaffeeborn in den Schmiedeberger Waldanlagen, 

Die Karte gehört zum grössten Tlieil dem Meesstischblatt 
Schmiedeberg au, nur ein 620 m breiter Streifen am Weetrande 
gehört zu Blatt KrummbQbel. Sie begreift in sich das ganze 
Quellgebiet des Egiitzbachee und einen kleinen Theil des Thaies 
und der Ortschaft von Städtisch-Dittersbaeh. 

Der W. und NW. umfasst den O.-Abfall des Sehmiedeberger 
oder Forstkammes, sowie des vorgelagerten Ochseubergcs, der O. 
und NO., das S.-Ende des Landeshuter Kammes, den sogen. 
Leuschnerberg. Von S. schiebt sich zwischen beide hinein des 
Massiv des Molkenberges, welches das N.-Ende jenes Querriegels 
bildet, der sich als Langenberg und Kolbenberg von Marscheu- 
dorf aus in nördlicher Richtung durch die böhmischen Vorberge 
hindurchzieht. 

Zwischen dem Ijeuscbnerberg und dem Molkenberg liegt eine 
Passet nsenkung, über welche die grosse Kunststrasse von Schmiede- 
berg fuhrt, um sich dann in zwei Zweige nach Laudeshut und 
Lieban zu theilen. Der tiefste Punkt des Gebietes liegt am N.- 
Rand, 480 m über NN., der höchste am W.-Rand, 1170 m über 
NN. Diese grossen Höhendifferenzen bieten für die Kartirung 
eine bedeutende Schwierigkeit. Die Vcrrollung ist an den steilen 
Abhängen so ausserordentlich gross, dass die LesestOcke des an- 
stehenden (xesteines oft nur spärlich unter den verrollten Stücken 
des darüber ausstreichenden zu finden sind. Auch die Sturz- 
bäche, welche im Frühjahr mit elementarer Gewalt in jedem 
kleinen Thälchon niederströmen, bringen grosse Verschleppungen 
des Detritus hervor, so dass bei der Aufzeichnung der Gesteins- 
grenzeu eine gewisse Unsicherheit bleibt. Hiersiu kommt noch, 
dass die dichte Bewaldung, welche über drei Viertel des Gebietes 
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bedeckt, die Auffinduug von anstehenden Feleköpfen und älteren 
kOnstlichen Aufschlüssen sehr erschwert. 

Geologisch sondert eich das kartirte Gebiet in 3 Hauptabthei- 
luDgen, von denen jede in Bezug auf Lager ungaform und 
Gesteinscharakter eine gewisse Selbstständigkeit besitzt. 

Den Norden nimmt der porphyrartige Granit ein. Seine S.- 
Grenze läuft etwa vom Kaffeeborn, nahe der NW.-Ecke, in süd- 
öetliüher Richtung und erreicht das Eglitzthal unterhalb des Forst- 
hauees; von hieraus läuft sie ziemlich gerade nach der NO.-Ecke 
hinter dem Spitz berge. Grössere petrographiscfa abweichende 
Partieen wareu im Bereich des porphjrartigen Granites nicht fest- 
zustellen. Landschaftlich unterscheidet sich dieses aörd liehe 
Gebiet sehr wesentlich von den beiden südlichen , indem der 
porphyrartige Granit die flachwellige, nach S. sanft ansteigende 
Ebene einnimmt, die die Schmiedeberger Bevölkerung von Alters 
her dem Walde abgerungen hat, nm sie dem Feld- und Wiesen- 
bau dienstbar zu machen. Sumpfige Wiesen in den flachen Thal- 
mnlden, wogende Getreidefelder an den Gehäugen und kleine 
LaubbolzgebOsche auf den Kuppen der HOgel kennzeichnen das 
Gelände. Nur der östliche Theil gehört den Waldgehängen des 
Landeshuter Kammes an, aber auch hier hebt sich der einzige nur 
aus diesem Granit bestehende Berg durch seine kuppenförmige 
Gestalt so deutlich hervor, dass ihn das Volk seit Jahrhunderten 
im Gegensatze zu den langgestreckten Höhenrücken des Gneiss- 
gebietes als Spitzberg bezeichnet. 

Weniger scharf ist der Unterschied des landschaftlichen 
Charaktere der mittleren und südlichen Gesteinsgruppe, welche 
beide der Formation der krystalliuen Schiefer angehören. In der 
Mitte und im W. herrschen Gneisse und Glimmerschiefer von 
auBserordenttich wechselndem petrographischem Charakter vor, 
welche früher übereinstimmend als Schmiodeberger Gneisse be- 
zeichnet wurden; im SO. stehen fast ausnahmslos Hornblende- 
schiefer und Glimmerschiefer an. Die Grenze läuft in leicht ge- 
schwungenem Bogen von der SW. - Ecke bei den Grenzbauden 
diagonal nach NO, bis an die Zwieselung des Ärnsberger Thaies 
und folgt dem einen Arme desselben ostsQdÖstlich bis an den 
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PasB, um dann wieder die alte Richtung einzuuehmen und im O. 
des Schäfersteines die Grenze der Karte zu erreicbco. 

Das ganze Gebiet ist dicht bewaldet, nur am S.-Abhang des 
Passes oberhalb Dittersbacb und auf dem Molkenhei^ wird au 
den sounigeD Gehängen Feld- und Wiesenbau betrieben. Zwischeu 
die lauggestreckteo, geradlioigen Höhenzflge seiikeD sich steil ab- 
fallende Thaler ein. Im Gebiete des Schmiedeberger Goeisses ist 
der Boden vorzugsweise mit grösseren, plumpen Rollblöcken be- 
deckt, im sadSstlichen Tbeil herrschen kleinere Lesesteine vor, 
und festere Schichten (meist Ämphibolite) beben sich oft als kamm- 
artige Felsklippen aus dem Boden hervor. 

Das gemeinsame Schiebten streichen der krystallinen Schiefer 
wird schon durch die vorhin erwähnte Grenzlinie charakterisirt. 
Es herrscht also im Allgemeinen ein Streichen von N. 30« O. vor, 
bei steilem Einfallen nach SO. Längs einer Linie, die sich vom 
Kaffeeborn aus über den Pass erstreckt, biegen die Schichten 
rechtwinklig um, laufen eine Strecke in südöstlicher Richtung und 
nehmen danu wieder das erste Streichen an. Die Umbiegung ist 
im N. durch Scbicbtenstreichfin und Greuzverlauf scharf und 
deutlich markirt, nach dem Pass zu und nber diesen, hinaus 
scheint sie sich aber zu verflachen. Besonders westlich vom Pass 
scheint an den allerdings sehr schlechten Aufschlüssen das Schichten- 
streichen dem allgemeinen Aufbau mehrfach zu widersprechen. 
Es liegen hier entweder cotnplicirte Stauchungen vor, oder die 
Schichten köpfe sind nahe der Oberfläche durch eine Art Haken- 
werfen verbogen. Der geplante Eisen bahntunnel unter dem Pass 
hindurch wird hierüber vielleicht sichere Auskunft gewähren. Die 
Vorarbeiten an der Stelle, wo das Mundloch desselben angesetzt 
werden soll, haben unter der sehr mächtigen Alluvion ein Schichten- 
streichen von N, 400 W. ergeben. 

Das Verhalten der Sildgrenze des porphyrartigen Granites 
zum Schichtenbau ist folgendes. Vom W.-Rand bis an das Thal 
des Jockeiwassers schneidet der Granit die Schiefer qnerscblägig, 
dann legen sich dieselben in Folge ihrer Umbiegung mantelf&rmig 
an das Massiv an, und vom Eglitzthat aus schneidet die Granit- 
grenze die Schichtung unter einem sehr spitzen Winkel. 
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Auffalleud ist die Teadeaz der Thäler sich dem Scbichten- 
etreicheu parallel zu stelleu. Jookelwaaser, (.iriiazeuwasBer, oberer 
Htrscbgmod und Dittersbacher Tlial sind hierftlr Beispiele, und 
die Längsricbtung des Landeshuter Kammes stimmt ebenfalls mit 
dem allgemeinen Streichen überein, sodass der Kamm, genau wie 
die Schichtung, von der Granit^renze spitzwinklig Kberschnitten 
wird. 

Von den Thalalluvionen igt wenig zu sagen. Nur im unteren 
Tbeile des Eglitzthales (Ober-Schmied eherg) sind sie deutlich aus- 
gesprochen. In den tief eingeschnittenen Waldcsthälern sind sie 
meist vom seitlich herabkommenden GehSngescbutt völlig über- 
rollt. So bilden die Thalgrflnde ein wüstes Chaos riesiger St«in- 
blöcke, durch welches sich im Sommer das spärliche Wasser nur 
mit Mfthe hindurchwindet, während im Frühjahr die Wassermassen 
den Steinschutt in Bewegung bringen und verheerend in die Tiefe 
wälzen. Grossartige Siehe rungs bauten siud daher zum Beispiel 
im Thale des Grunzeuwassers angelegt, um die Ortschaft Arns- 
berg vor ähnlichen Verheerungen zu schützen, wie sie im Jahre 
1897 das Hochwasser durch die herabgebrachten Felsblöcke an- 
richtete. 

3. Kapitel. 

Der jüngere, porphyrartige Granit. 

Der porphyrartige Granit von Schmiedeberg hat schon eine 
eingehende wissenschaftliche Bearbeitung von Seiten des Herrn 
Dr. Milch') erfahren. Er fasst ihn ebenso wie KloCkmann*) 
nicht als selbstständigen Gesteinstypus, sondern als eine ausge- 
prägt porphyrartige Modiäcation des ries enge birg Ischen Normal- 
typus auf. 

Im Gebiete unserer Karte ist frisches Material wegen der 
starken Verwitterung des Gesteines nur in der Gegend des Spitz- 
berges zu erhalten. Die Hauptmassse ist hier feinkömig-kry stallin 



'] Hii^H, Beiträge zur Kenntniss der granitischen Gesteine des Rieaenge- 
birges. Neues Jahrbacb, XII. Beilage-Band, S. 115. 

*) Elockha:*:«, Beitrag zur Kenntaiss der eranitischeti Gesteine des Riesen- 
gebirg«s. Zeitachr. d. DenlGcb. geol. Gesellschaft 1883, S. 373 
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und enthält nur wenige winzige Glimmerscliflppcbea. In ihr 
liegen eingebettet grosse, blassrothe Orthoklaskrystalte , graue, 
durchscheineude Quarze und grössere, rabenschwarze Biotitb latter. 
Stellenweise häufen sich die Biotite und bilden mit dem klein- 
kömigen Feldspath der Hauptmasse, deren Quarzgehalt dann sehr 
zurücktritt, basische Ausscheidungen. Die grossen Quarze be- 
stehen meist aus einem Individuum, aber zeigen keine deutliche 
krystallograpbische Umgrenzung, sondern bilden rundliche Körner, 
die wahrscheinlich durch randliche Resorbtion ehemaliger Di- 
hexaSder entstanden sind. Die grossen, blass-ileischrothen Ortho- 
klaskrystatle sind oh von einer wcisslicheo Plagioklasrinde um- 
wachsen. Eine nicht ganz frische Gesteinsprobe ans der Norwest- 
ecke des Gebietes zeigte wesentlich reichere Betbeil igung der 
Grundmasse, die hier eine dunklere, leberbraune Farbe besitzt 
und weniger Biotit ftihrt. 

Milch giebt in seiner erwähnten Abhandlung Beschreibung 
zweier Gesteinsproben mit Analysen von W. Herz, welche unserer 
Schmiedeberger Varietät angehören. Die eine stammt vom Lan- 
deshuter Kamm. Die dicht erscheinende Grund masse ist hier 
panidiomorph, in ibr liegen grössere Feldspäthe, Quarze und unter- 
geordnet Biotitblätter. Quarz und Feldspath zeigen »poikilitische« 
Verwachsung. Die chemische Zusammensetzung dieser Probe ist 
folgende : 

SiOa 72,92 

AI2O3 17,77 

FegOs 0,20 

FeO 1,09 

CaO 2,17 

MgO 0,79 

K2O 2,65 

NasO 1,24 

H3O 1,35 

100,18. 

Kine andere von W. Herz analysirte Probe stammt vom Sau- 
berge bei Schmiedeberg. Die Einsprengunge walten gpgen die 
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feiokömige bis dichte OnmdmasBe vor. Mao findet rothe Ortho- 
klase, weisse Plagioklase, Quarzdibesagder und kleioe Biotitblfttt- 
chen. Die Analyse ergab hier: 

SiOa 7-2,04 

AlaOn 15,98 

FegOä 1,08 

FeO 1,70 

CaO -^11 

MgO 1,08 

KaO 3,45 

NaaO 2,22 

H2O 0,66 

100,32. 

Zur Cbarakteristik unseres Granites sei endlich noch hinzu- 
gei'üjit, dass derselbe Orthit fllhrt. 

Infolge seines Reichthuuis an grossen Fei dspathkry stallen 
zeigt das Gestein eine äusserst tiefgründige Verwitterung, wo- 
durch auch die sanftwelligen Landschaft^formen und das Fehlen 
von Blockanhäufungen in diesem Granitgebiet zu erklären sind- 
Im ganzen Bereich unserer Karte findet man keinen eigentlichen 
Steinbruch, sondern nur Kiesgruben, deren Material, wenn es 
genügend glimmerarm ist, durch einen Waschprocess vom Quarz 
befreit wird und dann als minderwertbige Porzellanerde Verwen- 
dung findet, so dass in Oberschmiedeberg eine nicht unbedeutende 
Porzellanindustrie besteht, die sich besonders mit der Herstellung 
elektrischer Isolatoren beschäftigt. 

Am Salband wird das Gestein feinkörniger und nimmt die 
Gestalt eines blassrothen Aphtes an, welcher gern eine polyedrische 
Absonderung zeigt. Vor Allem aber ist das ganze Massiv von 
jüngeren, schmalen Aplitgängen durchschwäimt, welche bei der 
Verwitterung als etwas widerstandsfähiger sich herausheben. Diese 
Gänge häufen sich besonders an der Geeteinsgreiize, und die Ober- 
fläche des Spitzberges ist z. B. mit einem wahren Netz von solchen 
eistenförmigen Aplitgangausstrichen überzogen. Häufig setzen 
diese Gänge auch ein Sfdck in den benachbarten Schmiedeherger 
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GneisB hinein und fUhren diina nicht selten eine '/j bis 1 cm 
breite, grobkörnige, pegmatitartige Kandzone, oder, wenn die 
Trflmcben selbst nicht viel Stärker sind als 1 — 2 cm, ao wird die 
ganze Fflltung derselben pegmatitähnllch und dabei etwas glimmer- 
reichcr. Fig. ] stellt ein lagengneiss artiges GesteinsstQck dar, 
welches von einem 9 cm breiten Apiitgang mit pegm atitisch er 

Fig. I. 




RandzoDe und einem 1 cm breiten Pegmatitschnürchen durchzogen 
wird. Dasselbe wurde nahe der Granitgrenze im Walde oberhalb 
der Victoriahöhe gefunden. 

Die mikroskopische UaterHuchung eines solchen Aplites von 
anderem Fundort (Granitgrenze am Fuss des sogenannten Wochen- 
bett) ergab eine reichliche Betheiligung von Mikroklin und Pia- 
gioklas, ersterer oft mit Orthoklas in un regelmässigen Streifen 
verwachsen. Der Mikroklin ist meist völlig einschlussfrei, wäh- 
rend Orthoklas und Plagioklas durch Einschlösse vollkommen 
getrübt erscheinen und nur am Rande klare, regenerirte Zonen 
autweisen. Mikropegmatitische Verwachsung von Quarz und Feld- 
spath ist stellenweise in sehr hohem Maasse zu beohacbteu. Der 
sp&rliche Biotit zeigt die Spuren angehender Zersetzung durch 
Ausscheidung von £isenoxydstaub und winzigen Rutiiuäd eichen. 

4. Kapitel. 

Der geologische Charakter des sogenannten 
Schmiedeberger Gneisses. 

Die sogenannte Schmiedeberger Gneissformation besteht aus 
einer grossen Anzahl verschiedener Gesteinsvarietäten. Da die 
Aufzeichnung aller einzelnen Typen auf der Karte nicht wohl 
möglich gewesen wäre, so wurden dieselben in 3 grosse Gruppen 
getrennt, eine Eintheilung, welche sich auch bei der niikrosko|ii- 
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sehen Untersuchung des Materiales als durchaus gerechtfertigt 
erwieB. 

Die 3 Gruppen umfassen: 

Ä. Geeteiup, welche man als AugengneiBse, Lagengneisse und 
Granitf^nei6»e beKeichnen mfisste, wenn man sie als echte 
Glieder der Gneissformation betrachten wollte. Mit ihnen 
sind granitiscb-körnige Gesteine durch allmähliche Ueber- 
gSnge verbunden. Sie sind sämmtlicb glimmerarm und 
fei dspath reich. 

B, Glimmerschiefer und feinschuppige Gneisse, welche Gruppe 
wir kurz als die Glimmerschieferformation zusammenfassen 
wollen ; 

C. einen dünn schichtigen Wechsel von Amphiholiten , Glim- 
merschiefern, Kalksteinen, Kalksilikatgesteinen und einge- 
schalteten Magneteisenstein lagern. Diese Gruppe wollen 
wir nach W^dding's Vorgang kurz als Erzformation be- 
zeichnen. 

B und C liegen mit Ä in auskeilender Wechsellagerung, 
indem sie sich nun gen form ig in die Gesteinsgruppe hinein er- 
strecken, wobei jedoch die Concordan/ überall völlig gewahrt 
bleibt. C bildet am Ende einer dieser Zungen einen Gesteins- 
körper, weicher sichtlich als Vertretung von B auftritt und mit 
dieser Gruppe trotz der grossen petrograp bischen Verschiedenheit 
eine etratigrapbische Einheit bildet. 

Die Gesteine der Gruppe A zeichnen sich vor den anderen 
aus durch einen häufigen Wechsel ihrer Structur bei gleichblei- 
bender mineralischer Zusammensetzung, und zwar tritt dieser 
Wechsel nicht nur zwischen verschiedenen B&nken auf, sondern 
er macht sich sehr stark auch iu streichender Richtung geltend, 
so dass die Gesteiue desselben Horizontes ganz verschiedene 
Structur aufweisen. Noch auflälliger ist es, dass das Gestein auf 
weite Strecken bin der Schieferung, ja selbst der geringsten An- 
zeichen von Flaserung entbehrt und vollkommen granitisch-kömig 
erscheint. 

Es liegt ausserordentlich nahe, alle Gesteine dieser Gruppe 
als gestreckte Granite aufzufassen, deren Streckung, wie später 
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gezeigt werden soll, theils primärer, theils seciiud&rer Natur iet. 
Hierfür spricht z. B. schon der UiiiEtaiid, dass die giieissarti^eu 
Gesteine unseres Gebietes den gestreckten TiiniiHlingraiiiten von 
Gottleuha lu manchen Variet&ten zum Verwechseln ähnlich sehen. 

In der That kann an der echt granitischeu Natur der Ge- 
steine mit zurücktretender Flaseriing kaum eiu Zweifel auf- 
kommen. Der Reichthuiii an grosseu Feldspäthen, der schnelle 
Wechsel im Korn, das Auftreten von pegmatitähulichen und 
turmalinführenden Partien ist mit der Zugehörigkeit der Gesteine 
zu echten Gneissen ganz unvereinbar. Am besten kann man diese 
Erscbeiauugen an der Westgrenze der Karte, an dem Gehänge, 
das sich vom »weissen Born« nach dem Jockei wassertbale herab- 
eenkt, beobachten. 

Mit wenig Mähe lassen sich die Varietäten des Granites im 
gneissartig gestreckten Gebiet wiederfinden. Den ganz gross- 
körnigen Graniten entsprechen die Augengneisse, den feinkörni- 
geren die Lagengneisse. Im obersten Theile des Grunzeuwasser- 
tbales, dem sogenannten Goldloeh, wurde sogar ein Gneiss ge- 
funden, der sich nur durch seine flaserig-schuppige Structur von 
gewissen aplitischen Modificationen, die am Gehänge des Jockel- 
wasserthales vorkommen, unterscheidet. In demselben treten ver- 
einzelt porphyrische Feldspathaugen und grössere Quarztiusen in 
der feinflaserig gestreckten Hauptmasse auf, genau wie man dies 
an den erwähnten aplitischen Gesteinen beobachten kann. 

Sehr einfach erklärt sich auch aus der granitischeu Natur des 
Gesteines eine Erscheinung, die am Tabaksteig, an dem Westrande 
der Karte gefunden wurde. Hier Hegen in dem Kur Glimmer- 
schi eferformation (B) gehörigen fei nach üppigen Gneisso (Jnarz- 
feld Späth ei nlagerun gen von 1 — 2 cm Mächtigkeit, während das 
Gestein von kleinen TurmalinuSdelchen durchspickt ist. Wahr- 
scheinlich haudelt es sich um kleine Apophysen des Granites, 
von welchen aus eine Turmalinisirung stattgefunden hat. 

Endlich sei schon hier darauf hingewiesen, dass auch das 
mikroskopische Bild der goeissartigen Gesteine sehr fQr die gra- 
nitische Natur derselben spricht, und dass namentlich eine aus- 
geprägte Kataklasstructnr iu denselben sehr verbreitet ist. Am 
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vollkoinmensteu tritt sie auf in einem weissen, lagenförmigeo Ge- 
steiu, welches nördlich oberhalb der letzten Häuser von Arnsberg 
auf einer Waldwiese in zahlreichen Lesesteinen zu finden ist. 

5. Kapitel. 

i>ie aiigeatreckten Granitpartien des sog. Schniiedebersei' 

Gneisscomplexes. 

Obwohl auch in den nicht gneiesartig gestreckten Gebieten 
der Granit durch Druckwirkung wahrscheinlich manche Ver- 
änderung erfahren haben mag, so kann man doch noch ziemlich 
leicht den ursprituglicheu Charakter des Gesteines aus diesen 
Partien eruiren. 

Vor Allem ist das Gestein in fast allen seinen Varietftten sehr 
reich an Feldspath und sehr arm an Glimmer. An Feldspäthen 
machen sich unter dorn Mikroskop Orthoklas, Mikroklin und Pla- 
gioklas bemerklich, letzterer scheint sogar bisweilen vorzuwalten. 
An Glimmern tritt sowohl Biotit als Muskovit auf. Ferner ist 
charakteristisch das häufige Auftreten von Turmaltn vor Allem in 
den pegmatitfthnlichstea Zonen, die besonders arm an Glimmer 
und besonders reich- an Feldspath sind. 

Sehr häufig hat der Quarz des Gesteines, namentlich wenn 
er in grösseren Körnern aiifitritt, eine auffaltend bläulich graue 
Farbe, die sich bis zu einem ausgesprochenen trtkbea Blau steigern 
kann, wodurch der Granit der eigenthümlichen Rumburger Ge- 
steinsart ausserordentlich ähnlich wird. 

Weniger leicht als die mineralische Zusammensetzung lässt 
sich die Stnictur des Gesteines mit Sicherheit bestimmen, weil 
hier eben die überall auftretende Drnckwirkung einen verwischenden 
Eintluss ausgeübt hat. So viel steht wohl fest, dass dieselbe 
durchaus nicht etwa im ganzen Gebiet einheitlich geweseu ist. Es 
wird im Gegentheil der häufige Wechsel in der Structur des ge- 
streckten Gesteines in den meisten Fällen in einem Stmcturwechsel 
des ursprünglichen Granites seinen Grund haben. 

Unter den ungestreckten Varietäten walten meist gleichmässig 
körnige Gesteine vor und zwar sowohl klein- bis mittelkörnige als 
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auch sehr grobkOrDige, nur setten haben sie Neigung zu porphyr- 
artigem Gefilge. Wenn wir aber unter den gestreckten dann 
Augengneisse mit riesigen Feldspätben finden urd selche, wie sie 
vom Goldloch vorhin besfhric'ucii wurden, mit einzelnen Feldspath- 
augen in ganz feinkörniger tirundmasse, so können wir uns de» 
Eindruckes nicht erwehren, dass auch ausgesprochen porphyr- 
artige Varietftten sich am Aufbau des Massives betheiligten. Viel- 
leicht sind diese gegen den Druck weniger widerstandsfähig ge- 
wesen, und daher ausnahmslos schiefrig geworden, während von 
den gleichmässig körnigen ein Theil erhalten blieb. 

Häufig sind in allen mikroukopi sehen Präparaten die Spuren 
mikropegmatitisoher Verwachsung, die nanieatlich in den apHt- 
artigen Varietäten auftreten. Man findet rundliche und schlauch- 
förmige EinschlQsse von Quarz nicht nur im Orthoklas, sondern 
sehr ofl auch im Plagioklas, dessen Zwillingsbau sie dannn in 
keiner Weise beeinträchtigen. Die zarten Zwilliogsstreifen werden 
an der Grenze des Quarzes einfach abgeschnitten, um an der ent- 
gegengesetzten Seite desselben iu gleicher Richtung und Regel- 
mässigkeit wieder zu beginnen. 

Die blauen Quarze zeigen sich im Schliff durchzogen von 
einem Netze feinpunctirter Linien, welche sich bei starker Ver- 
grösser ung als Myriaden winziger FlQssigkeitseinschlfisse ent- 
hüllen, die fiächenweise angehäuft das Individuum durchziehen. 

Auf Sehritt und Tritt treten uns auch in den makroskopisch 
völlig uDgestreckten Gesteinen u. d. M. die Spuren eines starken 
Gebirgsdruckes entgegen. Vor Allem macht sich dies au den 
Quarzkörnern geltend, welche keine einheitliche Auslöschung mehr 
zeigen, sondern unter gekreuzten Nicols in der dunkelsten Stellung 
in ein parketäbnliches Muster von kleinen Eiozelindividuen zer- 
fallen, deren Orientirung nur gann wenig von einander unter- 
schieden ist. Auch mikroskopische Gleitzonen, erfüllt mit fein- 
körnigem Material, treten auf und setzen mitten durch die grossen 
Feldspathkrystalle hindurch. 

Sehr erwähoenswerth ist ein granitisches Gestein, welches im 
Liegenden der Erzformation am linken Eglitzufer in einem Stein- 
bruch nahe am For»thause gefunden wurde. Dasselbe zeigt dem 
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uohewafFneten Auge eine geringe Parallelstnictur. U. d. M. ist 
indessen voa Kataklase so gut wie nicht« zu entdecken. Die 
Flaserung de. lesteines erweist sich vielmehr als die Folge eines 
eigenartigen Wechsels in der Sirnutt;:, 'idem feldspath reiche Zonen 
schliereuähnlich mit solchen wechseln, welche nur aus Quarz und 
Muskovit bestehen. Während sich die fei dspat reichen Zonen wenig 
von dem normalen Grranit unterscheiden und nur durch reichliche 
mikroskopische Turmalini^hruDg auffallen, zeigen die Quarz-Mus- 
kovit-Schlieren eine ganz eigenthOmliche Verzahnung der Gtemeng- 
theile, und namentlich die Muskovite nehmen oft eine äusserst bi- 
zarre, gelappte und ausgezahnte Form im Querschnitt an, ohne 
dass dadurch die Einheitlichkeit ihrer Äuslöschung behindert 
würde. Höchst wahrscheinlich liegt, wenigstens bei diesem Vor- 
kommen, eine primäre Parallelstructnr vor, welche durch eine 
Schlierenbildung verursacht wird, etwa so, wie eine schieferäbn- 
liche Bildung an Effusivgesteinen durch Schlierenbildung in Folge 
von Flui dal structur eutsteht. 

Bei der geringen Ausdehnung des untersuchten Gebietes läset 
sich eine Altersbestimmung dieses älteren Granites in der Gneiss- 
formation nicht wohl ausfflhren, und weitergehende Forschungen 
darüber anzustellen, würde Qber den Rahmen dieser Arbeit weit 
hinausgehen. Sicher ist nur, dass der Granit nichts zu thun hat 
mit dem porphyrartige u Granit, den wir im nördlichen Gebiet 
kennen lernten. Dies spricht sich nicht nur dadurch «us, dass die 
Bänke des gestreckten Granites am Massiv des porpbyrartigen 
querschlägig abstossen, sondern vor Allem in der gänzlich ver- 
schiedeneu Oberflächengestaltung der Gesteine. Wies der porphyr- 
artige Granit tiefgründige Verwitterung und wellige Hügelformen 
auf, so zeigt der ältere Granit, besonders wenn er nicht gestreckt 
ist, jene wollsackförmige Absonderung, die an der Oberfläche zur 
Entstehung wildromantischer Anhäufungen riesiger Geste insblöcke 
führt, wie wir sie am grossartigsten von den Graniten des Fichtel- 
gebirges kennen. Am schönsten ist eine solche Blocklandschaft 
an den kleineren ungestreckt gebliebenen Resten des Gesteines 
am Jockelwasser, auf der Höhe des Leuschnerberges, sowie am 
Nordgehänge des Mittelbergee nn sehen. 
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Uecht nahe liegt es anzuDehmeD^ dass unsere gDeUs- 
artigeo Graoite ideatiBch siod mit den grobflaserigcD Goeissen 
dee Isergebirgee, tod deoea schon v. Raduer (1. c.) aunahm, dass 
aie besser mit dem Zweiglimmergranit zusammen fQr Granite als 
mit dem Glimmerschiefer zusammen fllr Gesteine der Gneissfor- 
mation 7.U halten sind. Wenn aber Gürich in seinem Führer 
durch das Rieeengebirge (S. 19) die Vermuthung ausspricht, es 
könnten diese Gneisse »Reste der peripherischen Theile des Granit- 
erstarrungskörpers sein, welche eine primäre Parallelstructur er- 
hielten«, so kann für unser Gebiet und unsere Gesteine diese Auf- 
fassung kaum als wahrscheinlich gelten. Die völlige Concor- 
danz der gestreckteu Granite und ihre Theilnahme au der haken- 
förmigen Schichtenbiegung widersprechen dieser Ansicht imd 
beweisen, dass die Granite schon vor der Entstehung der Faltung, 
die doch offenbar zusammenhängt mit der lutrusion des Centrai- 
granites, gestreckt worden sind. Die jetzige Schieferung der fein- 
schuppigen Gneisse und Glimmerschiefer, sowie die S treck riclitung 
des Granites mdssen vielmehr demselben Processe ihren Ursprung 
verdanken. Der Druck, welcher diese Schieferuug erzeugte, kann 
aber nur ein solcher gewesen sein, der vertical auf die ehemals 
unverfinderten Schichten und zwischenliegenden Granitzungen 
wirkte, da er keine falsche quergestellte Schieferuug erzeugte 
sondern eine solche, die mit der Schichtung resp. primären Streckung 
der Gesteine gleichgerichtet war. Nach den Befunden iu unserem 
Gebiet ist es daher am wahrscheiolichsten, dass ein uralter archä- 
ischer Granitlakkolith vorliegt, der (z. Th. schon durch primäre 
Parallelstructur prädisponirt) unter dem Verticaldruck auflasteuder 
Schichten eine Streckung erlitt und in demselben Maasse zu einem 
gneissartigen Gestein wurde, wie seine sedimentären Nebengesteine 
zu krystallinen Schiefern sich umbildeten. 

6. Kapitel. 

Die gestreckten Granitpartien 

(der stgen. Schmiedeberger Gneias). 

Nach Erörterung vou petrographischem Charakter und Alter 
des Granites erübrigt noch die eingehendere Beschreibimg der ge- 
streckten Varietäten dieses Gesteines. 
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Makroäkopigcli sonderu sich dieselben in 2 Gruppen, in 
»u gen gD eissartige und lagengueissartige Gesteine. Auf der Karte 
können jedoch die zwei Varietäten nicht getrennt werden, eines 
Theils, weil es eine Anzahl Uebergangstypen zwischen beiden Ge- 
steinsgruppen giebt, anderen Theils, weil ein so häufiger Wechsel 
zwischen diesen beiden Ausbildungsformen zu beobachten ist, dass 
z. B. seihst in den kleinen Steinbrflchen, die wir in der Um- 
gegend von Arnsberg finden, stets ein mehrfaches Alterniren 
zwischen den Extremen stattfindet. Das schönste Vorkommen 
des Augeugneisses ist wohl das Gestein, welches in einem kleinen 
Bruch am linken Eglitzufer unterhalb der Arnsberger Brücke ge- 
wonnen wird. Hier findet man in einer feinkörnigen lagenförmigen 
Masse grosse z. Th. ideal linsenförmige Angen reinen fleiscbrothen 
Orthoklases bis zu 7 cm Länge und 2 cm grösster Dicke. 

Andere Vorkommen sind undeutlicher dadurch, dass die 
Liiusenform der Feldspäthe plumper und rundlicher wird, oder sie 
nähern sich dem Lagcngneisse dadurch, dass die Feld spathau gen 
nicht ganz homogen, sondern von einzelnen Quarzstreiten durch- 
zogen siud, oder dass sie beträchtlich länger und schmäler 
werden. 

Erwähnt wurde schon das Gestein aus dem Goldlocfa, wo in 
eiuer feinschupptgeii Masse porphyrartig vereinzelte Feldspathaugeu 
liegen, welche niemals als ein Aggregat sondern stets als ein ein- 
zelnes Individuum oder als ein Zwilling nach dem Karlsbader Ge- 
setz sich darstellen. 

Einem Granit mit reichlich eingestreuten blauen Quarzen ent- 
spricht als gestrecktes Analogon eine Varietät, die in einzelnen 
kleinen Einlagerungen Überall zu finden ist (z. B. auch in einer 
von der Verwitterung herauspräparirten Felsklippe nahe dem 
Forsthause au der Landestiuter Chaussee), welche aber sich be- 
sonders reichlich am Gehänge des Grunzeuwasserthales findet. In 
diesem Gestein, welches stets eine ziemlich geringe Flaserung be- 
sitzt, ist die Rolle des Augenbildeus auch auf den Quarz ßbei^e- 
gangen; es besteht bisweilen aus fest auf einander gepackten 
Linsen von Feldspath und blangrauem (^iiarz fast ohne Glimmer 
und feinkörnige Grundmasse. 
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Die Ugenförmig struirteD Gesteine sind verbreiteter alö die 
vorigen. Am Landeshuter Kamm nehmeo sie fast das ganze 
Gebiet des gestreckten Granites ein. Während sie in den Stein- 
brüchen bei Arnsberg noch durch häufiges Auskeileii der Feldspath- 
lageu Anklänge an die Augengneisstructur zeigen, sind sie hier oft 
vollkommen lagenförniig, aber niemals schuppig, imd unterscheiden 
sich auch durch den Reichthum an Feldspath und die Armuth an 
Glimmer von den fein sc hupp igen Gneisseu der GÜnimerschiefer- 
formation. Wenn aber, wie dies oft vorkommt, eine intensive 
Fältelung den Lagenban verwirrt, oder wenn sich Glimmer in 
grösserer Menge einstellt, so wird die Unterscheidung ort ungemein 
schwierig. 

Mikroskopisch ist, wie schon frßher gesagt wurde, eine aus- 
gesprochene Kataklasstructnr sehr verbreitet. Aui schönsten tritt sie 
iins^io den schon mehrfach erwähnten Gesteinen des Goldloches, 
sowie in einem schneeweissen, lagenförmigen, fast granutitähnlichen 
Gestein entgegen, das nördlich oberhalb Arnsberg i^icb findet. lu 
letzterem '. ist Epidot als Neubildung sehr häufig, auch Titanit 
ist hier und da zugegen. 

Ueberall tritt hier u. d. M. die Flaserung nicht deutlich hervor. 
Die Hauptmasse bildet eiu kleinkörniges Cement von spitzeckigen 
Quarz- und Feldspattrümmern mit vereinzelten Lappen von Mus- 
kovit und graulich braunem Biotit, die in spärlichen Zügen das 
Gestein durchzieheu. In dem Cement Hegen Reste grosser Quarze 
und P>ld8päthe. Die Quarze sind meist total in einzelne Felder- 
eben von uicht ganz gleicher Auslöschnng zersprungen, die Feld- 
späthe, Orthoklas, Mikroklio und Plagioklas, lösen sich durch rand- 
liche Zersplitterung in die Grundmasse auf und werden von klein- 
körnigen brecciöseu Zonen durchzogeu. 

Eine wesentlich andere Mikrostructur zeigeu einige üesteins- 
vorkomnien, welche z. B. östlich von der Waldstrasse verbreitet 
sind, die vom Pass aus auf dem Landeshuter Kamm hinläuft. 
Diese sind, obwohl auch lagenförmig, z. Th. sogar augengueiss- 
artig, wesentlich gl immenreicher und daher duukler. Hier ist der 
Quarz fast ganz un /ersplittert und bildet einzelne linsenförmige 
Partien, um welche sich ein sericitreiches, kleinkörniges, durch 
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Eiseuoxyd ächiiiiitzig braun "gefärbtes Zerreibungsmaterial lieruiii- 
scbmiegt. Die Quarzlinseu bestvhea aus Aggregaten mittelgrosger 
Körner, die mit einander »tark verzahnt sind. Diese Gesteine er- 
iunern durch ihren Wechsel feldapath reicher (resp. sericitreicher) und 
quarzreicber Partien unwillkürlich an den früher erwälinten Granit, 
der durch schlierenhafleu Wechsel der Gemengtheile eine primäre 
Streckung aufweist. 

Man könnte sich wollt denken, dass in solchem primär ge- 
streckten Gestein unter langaainem, gleich massigem Gebirgsdruck 
die weniger harten Feldspäthe zermalmt und in sericitieches Pro- 
duct umgesetzt wurden, während die Quarze, welche durch ihre 
schlierenwetse Vertbeilung an eich schon der Flaserung augepasst 
waren, ziemlich intact blieben. Hierfür spricht auch, dase einzelne 
Quarze, die nicht innerhalb der Linsen Hegen, deutliche Zerplitte- 
ruDg in polarisirtem Liebte erkennen lassen, und dass anderen 
Ortes Ge stein sproben gefunden wurden, welche ihrer Structur 
nach zwischem dem hier hesch riehen en Gestein und dem er- 
wähnten gestreckten Granit ziemlich genau in der Mitte stehen. 

Die feinlagenformigen Gesteine endlich, wie sie zum Beispiel 
am Leuschnerberg oberhalb des Schachtgebändes der Bergfreiheit- 
grube anstehen, zeigen eine Structur, die weder einer der beiden 
vorherbeschriebenen noch derjenigen gleich ist, welche die Gesteine 
derGlinimerschieferformation aufweisen. Indessen haben sie u.d.M. 
Aehnlichkeit mit dem Aufbau des feinkörnigen Materialee, welches 
bei der Kataklasstructur z wie eben den Rekten der grösseren 
Quarze und Feldspäthe auftritt. Zwischen ein eckig körniges 
Gemenge von Quarz und Fetdspath sind Blättchen von Muskovit 
und Biotit zonenweise eingestreut, die sich zwar häuüg aber keines- 
wegs immer mit der Kicbtuug der Zonen parallel stellen. Der 
Mangel an deutlichen Drnckerscheinuugen ist hier wohl z. Th. 
durch Neubildungen der Mineralien zu erklären. Denn wenn wir 
annehmen, daes im Laufe unendlich langer Zeiträume Sedimente 
krystallin werden könuen, so müssen wir es auch für möglich 
halten, dass Granite, vrelche diesen Sedimenten zwischen gelagert 
waren und zu einer Mikrobreccie zerquetscht wurden, auf analoge 
Weise eine secundäre Krystallinität erhielten, welche die Kataklas- 
structur verwischen kann. ^""""TTT^' 
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7. Kapitel. 

Die Einlag«i>ung:en ron Ulimmerschiefer im Schuiiedebarger 
Gneisscoinplex. 

Gauz anderer Natur wie die gestreckten Graüite sind die 
Gesteine der GlimmerechieterformatioD, welche sich zuugenförini^ 
von Südwesten her zwischen die eben beschriebenen Gesteine 
einschiebt und sich bald in 2 getrennte Zonen auseinander spaltet. 
Natürlich ist die Sache so zu verstehen, daes der Granit sich lu 
Form einer latrusivinasse zwischen die Schiefer hineindräugte 
und dabei eine Zunge des Gesteins von den Schiefern loslöste, 
die er wieder durch Eindringen eines ktlrzereu Granitkeiles in 
zwei Theile spaltete. 

Die meisten Gesteine unserer Glimmerschiefergruppe sind 
Granat- und etwas Biotit- führende Muskovitsehiefer z. Th. von 
ausserordentlich feiner bis ins Mikroskopische herabgebender Fälte- 
lung. Feinschuppige Gneisse Ireteu seltener auf und quarzitische 
Gesteine spielen enie ganz untergeordnete Rolle. 

Alle diese Gesteine unterscheiden sich von den gestreckten 
Graniten dadurch, dass ihre Scbieferung auch u. d. M. sich geltend 
macht und nicht blos durch undeutliche parallele Glimmerzflge 
oder Zertrflmmerungszonen angedeutet ist, sondern sich dadurch 
deutlich ausspricht, dass alle Gemengtbeile der Parallelstructur sich 
unterorduen. 

Die Glimmerschiefer sind entweder kurzschuppig und neigen 
dann etwas zu parallelepipedischem Zerfall, theils sind sie gross- 
schuppig lind blättern sich dann unter dem Einfluss der Ver- 
witterung leicht auf und zerfallen zu glitzerndem Detritus. Gesteine 
der letzten Art sind besonders schön ausgeprägt in einer Zone, 
die sich etwa vom höchstens Punkt des Gebietes am Westraude 
parallel dem Schichten streichen am Gehänge des Giesshübels ent- 
taug streckt. 

Die kurzscb üppigen wie die grobschuppigen Gesteine sind 
sehr reich an Granat, dessen Körnchen jedoch selten mehr als 
steckuadelkopfgross werden. 
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U- d. M. zeichnen sich die gl i in m erreicheren Varietäteü aus 
durch eine eigenthümliche, im Querschnitt zopiartifre Anordnung 
der MuskoTitlaniellen, deuen meist schmutzig grüne Biotitblättchen 
in grosser Zahl zwischengelagert sind. Mau findet schlank linsen- 
förmige Muskovitpartien zwischen den grösseren Glimmerblättern, 
deren Lameliirung quer oder diagoüal 7ur Längsrichtung der Linse 
geht, wodurch besonders jenes eigenthtlmliche zopfartige Ausseben 
der Glimmertagen im Querschnitt bedingt wird. 

Neben Quarz betheiligt sich auch etwas Feldapatb am Aufbau 
des Gesteins. Die Granate sind oft völlig in chloritische Zer- 
setziingssubstanz umgewandelt und dabei nicht selten aus der runden 
in eine augenförmige Gestalt übergegangen. Die fei nach üppigeren 
Gesteine sind meist wesentlich quarzreicher als die langflaserigen. 

Einen seltsamen Anblick gewähren u. d. M. diese Schiefer, 
wenn sie zart gefältelt sind, da durch die grossen Glimmersträbne 
die Continnität der Schielerung nicht aufgehoben werden kann, 
sondern nur einen mäandrisch gewundenen, otV strndelartig zu- 
sammengedrehten Verlauf erhält. 

Wahrscheinlich gehört noch zur Glimuierschieferformation ein 
«|uarzitisches Gestein, welches nahe der Grenze gegen den Granit 
am Fichtigwcg gefunden wurde. Das Gestein scbliesst sich an 
die Glimmerschiefer au durch die vollständig lamellare Ausbilduug 
aller Gemengtheile und die dadurch bedingte ausserordentlich fein- 
schiefrige Structur. Die äussere Aelinlichkeit mit den granitischen 
Gesteinen wird bedingtdnrcb den anscheinenden Maugel an Glimmer, 
welches Mineral erst u. d. M. hervortritt, aber sich überall als 
parallel in kleinen FHttercheu eingestreut erweist. 

Die feinschuppigen Glimmerschiefer können durch reichliche 
Aufnahme von Feldspath in feiuschuppige Gneisse übergehen. 
Unmittelbar an der Grenze des porphyrartigen Granites enthalten 
die Gesteine in grosser Menge mikroskopische Andalusitaäulcheir, 
die oft von Quarzeinschlüsseu siebartig durchlöchert siud, und 
nehmen eine makroskopisch etwag verwaschen erscheinende Structur 
an, welche an gewisse Horufelse erinnert. Es ist dies offenbar 
auf eine Co ntakt Wirkung des benachbarten Granites zurückzuführen. 

Die Structur der feiuschuppigeu (gneisse unterscheidet sich 
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nicht voD der Structur anderer Vorkomuiuisse dieser Art. Etwas 
tiufiällig ist nur die Neigung des Feldspathes einzelne rundliche 
Körner zu bilden, die sich eigenartig herausheben aus dem von 
Glimmer durcliwobeuen, feinkörnig verzahnten Quarzcemeut. 

Eine extreme Stellung nimmt hierio ein feinschuppiger Gneiss 
vom Fichtigweg ein, in welcheui diese runden Feldspathkörner au 
Zahl und Grösse so zunehmen, dass Quarz und Glimmer zurück- 
treten. Die grossen Orthoklaskörner, welche unter gekreuzten 
Nicols sich sehr oft als Zwillinge zu erkenneu geben, liegen dicht 
gepackt und werden von dem spärlichen Glimmer oft schalenförmig 
umsponnen, während die Qbrig hleibeudeu Zwickel von einem fein- 
körnigen QiiarzfetdspRthgemenge erfüllt sind. Einschlüese einzelner 
winziger Glimmerblfittchen und rundlicher Quarzkörner im Orthoklas 
ttiod nicht selten. 

Der Glimmer dieser Gueisse ist vorwiegend farbloser Muskovit, 
doch ist auch olivgrüner Biotit zugegen. 

Natürlich ist es, dass bei der starken Fältelung, welche die 
Gesteine z. Th. hetroflen hat, bei den glimmerärmereu Varietäten, 
die nicht so elastischsind, sich ebenfalls mikroskopische Zerbrechungen 
geltend gemacht haben. I)ie»e feinschuppigen Gneisse mit Kata- 
klase ähneln oft sehr den kataklastisch gestreckten Graniten. Von 
einem stengeligen Gneiss z. B., der genau an der Granitgrenze 
am südlichen Gehänge des oberen Hirschgrundes vorkommt, lässt 
eich nicht sagen, zu welcher der beiden Kategorien er gehört. 
Sein feinschuppiger Bau und sein makroskopischer Habitue sprechen 
ftlr echten Gneiss, seine Glimmerarmuth und die Aehnlichkeit mit 
dem kleiuköruigen Cement der Kataklasgesteine flkr Granit. 

Unzweifelhaft xum feinschuppigen Gneise gehört ein Gestein, 
welches im unteren Theile des Fichtigweges gefunden wurde. 
Auf den ersten Blick sieht es zwar einem feinkörnigen Granit 
nicht unähnlich, aber schon mit einer Lupe sieht man, dass das 
Zurücktreten der Schieferung die Folge einer ganz feiuen Fältelung 
ist. U.d.M. wird die Zugehörigkeit zum Gneiss sofort unzweifelhaft, 
einestheils durch dag massenhafte Auftreten eines rotheo Granates, 
anderen theila durch die strähnige und wirbelartige Anordnung 
grosser Glimmerblätter. 
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S. Kapitel. 

Di« krystallinen Schiefer im hangenden des Schmiede- 

berger Gneisses. 

Ehe wir uns dein dritten iDtegrirendeD Beet and tbeil des 
Schmiedeberger Uneisscomplezes, den erzfilhrendeDSchichteD(C) zu- 
wenden, wollen wir, da diese letzteren eioe eingehend« Behandlung 
erfahren sollen, zunächst die Gesteine betrachten, welche das slld- 
licbste Areal in unserem Gebiet einnebmeii, nod welche daher die 
hängendsten Glieder unserer arcbfiiscben Schichtenreihe ausmachen. 
Dieselben haben eine unverkennbare Verwandschaft mit jenen, 
welche die zungenformige Einlagerung bilden. Es lässt sich so- 
gar eine gewisse Gesetzmässigkeit im petrograpbiscben Charakter 
dieser beiden Gruppen nicht verkennen. Im liegendsten Tlieil der 
Glimmersohieferformation sahen wir viel feinscliuppige Gneisse 
neben Glimmerschiefern auftreten, (Wochenbett), im Hangenden 
derselben walteten die (Tliuunerschiefer entschieden vor und waren 
oft auftallend grosstlaserig. Dicht über dem Granit finden wir 
zwar wieder theilweise feinschuppige Gneisse entwickelt, aber sie 
machen nach kürzester Zeit reinen, grossflaserigeu Glimmerschiefern 
Platz. Diese nehmen alsbald Chlorit und Hornblende auf, und 
es folgt eine Scbicbtenreihe, welche vom Liegenden zum Hangenden 
(von NW. nach SO.) immer weniger Glimmerschiefer und immer 
mehr Ohioritschiefer und chloritische Hornblendeschiefer führt. 
In dieser Serie liegt ziemlich im Liegenden, also mehr in den 
Glimmerschiefern, eine ausgesprochene Zone von Kalksteinlinsen, 
welche in unserem Gebiet in 3 Brüchen abgebaut werden, 
nämlich an der Kalklehue (Sildgrenze), auf dem Molkenberge und 
am Pass. Diese Eaikzone lässt sich ausserhalb des Gebietes noch 
weit hin verfolgen. Im Süden läuft sie bis Freiheit in Böhmen, 
im Norden ein Stück Aber Haselbach hinaus, wo sie vom Central- 
granit spitzeckig abgeschnitten wird. 

Die Arophibolite in den Glimmerschiefern nehmen im Hangen- 
den der Kalklager sehr schnell an Häufigkeit zu und bilden so 
den Uebergang zum grossen Complex von Amphiboliten und ver- 
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wandteil Uesteiiien, welche von Kupferberjr bi« in die Nähe vou 
Suhatxlar das ganze Gebiet der kry^tallinei) Schiefer abschliesseu. 
Eio Theil dieser Gesteine, der sich dicht an unser Gebiet aasehliesst, 
hat in einem Äuftatze von Kalkowskt') bereits eine eiugeheDde 
Schilderung erfahren. 

Die Glimmerschiefer, welche wir also besonders im nordwest- 
lichen Theile nahe an der Hangen dgreiize des gestreckten Granites 
zu Stichen haben, unterscheiden sich von den bisher besprochenen 
durch ihren Reichthum an Feldspath. Nur die feinschuppigen, 
g D ei ss&hn liehen zeigen noch den Quarz und Feldspath etwa iu 
gleichem M engen verhäl tu iss, die grobsch üppigen sind oft so feld- 
spathreich, dass dieses Mineral den Quarü an Menge um des Drei- 
bis Vierfache überwiegt. Auch mehrere Centimeter grosse, compacte 
Linsen vou Feldspath kommen zuweilen vor. An der OberflSche 
erhalten diese Gesteine daher ein ausserordentlich lockerkörniges 
Gefüge und blättern sich auf, wie verfaulendes Holz, besonders 
wenn sie zart gefältelt sind und dadurch eine gewisse Stengel- 
structur erhalten. 

Die Chio ritschiefer und chloritischen Hornblendeschiefer neigen 
bei der Verwitterung mehr zu parallelepipedischem Zerfallen. Sie 
sind äusserst feinschuppig, zuweilen fast dicht. Ein solches Ge- 
stein von der Strassen böschung der Liebauer Chaussee nahe an 
der Wegtheilung am Pass fflhrt rundliche, oft bizarr geformte 
Knollen, die äusserlich aus Brauneisenerz, in ihrem Kern aus 
Pyrit bestehen. Dieselben stellen oäetibar oxydii-te und durch den 
Gebirgsdruck verquetschte Pyritkonkretionen dar. 

U. d. M. bietet der Anblick dieser Gesteine nicht viel Be- 
rn erkenswerth es. Ein grossflaseriger Schiefer, welcher am Pass in 
der Nähe der Kalkstcinlinsen gefunden wurde, ist ungemein reich 
an grossen Albiten mit grobem Zwiltingsbau. Diese Plagioklase 
sind durchzogen vou schwar/em Staub, der in wellig gebogenen 
Linien angeordnet ist, die im Allgemeinen nach der Schieferung 
der umliegenden Glimnierlamellen sich richten, wenn auch hier 

') Kalrowsky, Amphibolite der Seh ei bn bei Städtisch- Hermadorf'. Tächerm. 
Min. Mitth. ISTC. geile 88. 
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iißd da in Folge einer detitlicheu Stauchung die Feldepätbe eine 
quergestellte Lage ciDgeDommen babeu. 

Die Amphibolite »teben deu Chloritgesteiaeu tbeilweise recht 
uahe. Es sind Schiefer mit ganz feinfaseriger Hornblende, zwischen 
deren filzigen Aggregaten viel Cblorit anflritt. Andere Amphibo- 
lite enthalten zwar grosse Hornblenden, wie z. B. ein Gestein vom 
Atisgespaun, aber die Krjstalle sind nicht polygonal umgrenzt, 
sondern randlich ausgefranzt und gehen in einen faserigen, an 
Epidot reichen Filz über. Es wurde auch nicht weit vom Pass 
an der Liebaiier Chaussee ein Gestein gefiinden, welches fast nur aus 
Chlorit und langen, scharf ausgebildeten Fpidotsäuleu besteht, in 
welchem aber u. d. M. noch deutliche Spuren grosser Glaukopban- 
krystalle entdeckt werden konnten, die allerdings jetzt bis auf un- 
bedeutende Ueberreste in Chlorit verwandelt erscheinen. An der 
Ausdehnung dieser chlorittschen Zersetzungsproducte kann man 
im Dnnnscbliff noch die Grösse der ehemaligen Glaukophankrystalte 
nachweisen, welche bis zu. 5 oder 6 mm Länge und 1 mm Dicke 
steigt. Der Pleochroismus der unzersetzten Reste ist der für den 
Glaukophau gewöhnliche und bewegt sich zwischen den drei 
extremen Farben achwach gelblichgrün, violett und azurblau. Die 
Auslöschungsschiefe ist gering. 

Endlich darf es nicht unerwähnt bleiben, dass mitten in den 
schwarzgrQnen bis schmutziggrQnen Amphiboliten am NW. -Hang 
des Saalhilgelkopfes hellgraue, schillerude Schiefer auflreten, welche 
tbeits schwarze Hornblende, theils rötblich weisse Feldspätbe zwischen 
ihren Schicbtblätteru llusenartig umscbliessen. U. d. M. ergab 
sich ein solches Geslein als bestehend aus einer kryptokrystallinen 
Grundmasse von niederen Polarisationsfarben (offenbar zum weit- 
aus grösBten Theil Chlorit), in welcher grosse Horoblendekrystalle 
regellos eingestreut liegen, die in die Grundmasse durch raiidliche 
Ausfaserung übergehen. 

Die Kalksteine, welche in dieser Formation eingelagert sind, 
sind dicht bis höchstens feinkörnig. Sie sind stark dolomitiech, 
brausen mit verdünnter Salzsäure nur gauz wenig und enthalten 
keine Silicatausscheidungen. Als unmittelbarer Mantel der Katk- 
Hnseu treten meist Gesteine auf, die von den anderen Schiefern 
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eich wesentlich imterscheideu. Theila bidcI es Quamte, theilü 
Epidnt führende Gesteine. Unter den letateren, die auch fern 
von den Kalkliuaen im Chloritsdiiefer nicht völlig fehlen, fällt he- 
sonderE ein Typus auf, der mehrfach wiederkehrt. Ein sehr 
charakteristischer V^ertreter dieser Art wurde x. B. in dem alten 
Kalkbruch gefunden, der von dem Patis nördlich vou der Chaussee 
sich ao der Waldgrenze des Landesliuter Kammes hinstreckt. 
Makroskopisch erkennt man in einer schuppigen, gi-Onen Grrund- 
masse dicht uebeueinander schneeweisse FeldspAthe von der Grösse 
eines Stecknadelkopfes bis zu der eines Hanfkomes. U. d. M. 
nimmt die Hauptß&che des Gesichtsfeldes stets der Orthoklas ein. 
Der Rand dieser grossen, eckigen oder gerundet-eckigen Körner 
erscheint oft wie zerfressen. Ein einfacher Zwillingsbau fehlt fast 
nie. Das Cement besteht /.um grösseren Theil aus Chlorit, dem 
einzelne Muskovitsträhoe zwischengelagert sind und welcher sich 
stromfthnlicb zwischen den Orthoklasen bindurchwindct. Die Epi- 
dote und Zoisite, wtlche im Gestein auftreten, scheinen von dieser 
Grundstructur unabhängig zu sein. Wenn sie in dem Chlorit 
liegen, schmiegen sie sich zwar meistens den Lamellen desselben 
an und treten oft so massenweise auf, dass sie den Chlorit völlig ver- 
drängen. [>ie schlanken, qner^egliederten Säulen des Zoisitee setzen 
aber ungestört auch mitten durch die Feldspäthe hindurch, in 
welchen sie wellenartig gebogene Schwärme von EinächlOssen 
bilden. Mehrfach treten auch als Begleiter von Zoisit und P!}pidot 
un regelmässige Körner von Titanit auf, nnd in den Feldsp&theu 
ziehen sich oft zwischen den Zoisiten sohl auch förmige, mehr oder 
weniger gewundene Einschlüsse von Quarz hin. Gesteine von ganz 
ähnlichem Aufbau wurden auch an dem Kalkbruch südlich vom 
PasB au%efunden, sowie am Nordgehäuge des Molkenberges. 
Auch in den Quarziten ist Epidot theilweise recht reichlich vor- 
handen. 



Disitized^yGOO^Ie 



iii«debprg im Rieieogebirge. 



Die Kalksteine, Amphibolite and Glimmerschiefer 
der Erzformation. 

N»cbdem versucht wurde, deu weiterea Umkreis der Scbmiede- 
berger Gruben nach seinem geologiscbeu Bau klarzu1e|i^n und die 
dabei uns entgegentretenden Gesteine zu charakteriairen, wenden wir 
UQB dem Studium der unmittelbaren Nachbarschaft der Erzforma- 
tion zu, also jener Schichtenreihe, welche die Magneteisenlager 
in sieb eingescbloseen enthält, und welche, wie wir sahen, das 
nordöstlicbe Ende der Glimmerschiefer-Einl^eruug im gestreckten 
Granit bildet. 

Wedding bat (I. c.) diese Gesteinsgruppe als Erzzone oder 
Erzformation sehr treffend bezeichnet. £r setzt aber auf seiner 
Karte di''selbe parallel dem Sehicbtenstreichen bis an die Grenz- 
bauden fort. Da indessen Amphibolite und Kalksteine, welche 
gerade als Begleiter des Erzes charakteristisch sind, hier nicht 
mehr vorkommen, so scheint es richtiger, die Erzformation bloss 
vom NO.- Ende der Bergfrei beitgrube bis zum alten Kalkofen bei der 
Grobe Vulkan und bis zu den Gesteinen im Forstrevier 84 am 
Jockei Wasser zu rechnen. 

Dieses ganze Gebiet ist reichlich aufgeschlossen. Der Theil 
östlich vom Egtitzbacb ist bis 395 m Tiefe durchzogen von den 
Strecken und Abbauen des Eisenerzbergwerkes der Laurabfltte- 
gesellscbaft. Dicht westlich der Egiitz sind an deren Thalgehängeu 
die Gesteine in kleinen Steinbrflcben und alten Gruben-Einstürzen 
aufgedeckt. Weiterhin bietet die alte Halde der Vulkangrube 
reiches Sammelmaterial, und am westlichsten Ende bat ein Hohlweg 
die Schichten durchschnitten. 

Die Hauptmasse dieses Gebietes nehmen zweifellos Kalksteiue 
und Amphibolite ein. Daneben änden sich dunkelgrüne Biotit- 
schieter, untergeordnet auch muskovitreiche Glimmerschiefer und 
Quarzite. Sehr verbreitet sind ferner Augitschiefer, chloritische 
und serpentiuartige Schiefer, weiterbin eine grosse Zahl ver- 
schiedener massiger Kalksilicatgesteiue, sowie deren Uebergilnge 
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in krystallioe Kalksteine, und endlich als tecIiDisch wichtigBtes 
Material Magneteisenerze. 

Die Amphiboli te sind ausgesprochen plattig-schiefrige Ge- 
steine von duukelgrflner bis schwarzer Farbe. U. d. M. erweisen 
sie sich in vielen Fallen als sehr feldspatharin. Der Peldspath ist 
theils Plagiokliie mit einer ansserordeutlich zarten Zwillingsstreifung, 
theile Orthoklas mit reichlich eingestrentea Hornblende-Einschlüsseu. 
Auch Qnarzkörner hetbeiligcn sich nicht unwesentlich. In der 
gleichm&Bsig körnigen Geste iusniasse liegen einzelne Aggregate, 
die fast nur aus grösseren Hornhlendekrystallen besteben, welche 
einzelne Feldspath-Einschlnsse führen. Verbunden mit ihnen ist 
meist reichlich auftretender Biotit, welcher in Strfthnen zwischen 
die Hornblenden eingestreut ist oder auch den Kaud der horu- 
blendereichen Partien einnimmt. Das ganze Gestein ist endlich 
reichlich von Magnetit kör neu durchstäubt, die sich gern parallel 
der Schichtung in Reihen ordnen. Ein zarter Kranz von stark 
lichtbrecbendem Titanit zeigt einen hohen Titangehalt dieser 
Kömer an. 

Ganz ähnlich ist ein Gestein, welches an der tiefsten Stelle 
der Bergfreiheitgrube gefunden wurde, wo es das unmittelbar 
Liegende eines Erzlagers bildet. Es ist makroskopisch ziemlich 
feinschnppig und zeichnet sich u. d. M. durch etwas mehr Feld- 
spath und viel mehr Biotit aus. Feldspatharme Partien fehlen 
auch hier nicht, bestehen aber aus einem Gemenge von Hornblende 
uud Biotit fast zu gleichen Theilen. Noch viel stärker ist hier die 
Durchstäubung mit Magnetit, der stets einen Titanitkranz führt. 
Sehr oft erscheinen auch fast reine Titanitkörnchen, die nur durch 
einen kleinen schwarzen Keru noch ihre Entstehung aus titan- 
baltigem Magnetit verrathen. 

Eine eigenth Um liehe Erscheinung ist es, dass ein Gestein, 
welches dem eben beschriebenen bis ins Kleinste gleicht, in sehr 
zahlreichen Lesesteinen mitten in dem gestreckten Granit des 
Laudeshuter Kammes wieder gefunden wurde. Wahrscheinlich 
liegt hier eine weitere Einlagerung von Amphiboliten, vielleicht 
auch von anderen Gesteinen des Charakters der Erzforma- 
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Auf der Bergfreiheit grübe wurde ein Ainphibolit gefunden, 
der sich schon makroskopisch durch seine i;roeakörni{fe Structur 
und den Mangel an Schieferung auszeichnet. U. d M. sieht 
man, dass das Gestein in seiner Hauptmasse aus einem grünen 
Filz von Horubleodefasern besteht. In diesem liegen einzelne 
grosse Hornblende -Individuen, die von braunem Eisenoxyd staub 
in feinen, strichförmigen Partien erfüllt sind und in jeder Be- 
ziehung denselben Anblick .gewähren, welchen der Diallaguratit 
für gewöhnlich bietet. Am Rande lösen sie sich iu den Anipbibol- 
filz auf, der oft buchtenartig in sie hineingreift. In demselben 
liegen einzelne, meist gerundet polygonal begrenzte Felder von 
Quarz und Sericit oder von Plagioklas, der mit Sericitbiftttcben 
völlig erfüllt ist. In diese ragen die Fasern des Filzes als einzelne 
'/arte Säulcben ein Stück hinein. Auch Aggregate von Biotit 
finden sich gelegentlich in dem Gestein, und einzelne der grossen 
Hornblende-Individuen sind durchspickt von Apatit. Gndlich 
findet man auch Magotitit in eigenthQmlich lappenartigen Partien, 
die etwas an die Ilmenitblätter der Diabase erinnern. Auch diese 
Gesteinsart wurde unter den Lesesteinen am Gehänge des Laudes- 
huter Kammes Tereinzelt wiedergefunden. 

Unter den glimmerschieferartigen Gesteinen bietet ein 
besonderes Interesse ein dunkelgrüner, grobfaseriger, mit weissen 
Pünktchen durchsetzter Schiefer, der auf der Halde der alten 
Vulkangrube gefunden wurde. 

U. d. M. erweist er sich als grösstentheils bestehend aus 
einem wirren Aggregat von dick blätterigem Biotit, dessen Pleo- 
chroismus zwischen gelbgrün und sattgrQn spielt. In dem Gestein 
liegen Ausscheidungen von Quarz und Sericit, gelegentlich durch- 
schw&rmt von einigen grünen Biotitblättern. 

Zwischen die Glimmer sind eingestreut kleine, iu einzelue 
Körnchen zergliederte Säulchen von Zoisit, besonders in der Nähe 
der sericitreichen Ausscheidungen. Auch un regelmässige Körner 
von Apatit wurden beobachtet. 

Mehr den normalen Vertretern der Glimmerschieferformation 
ist ein feiusch üppiges Gestein vom Kalkofen bei der Grube 
Vulkan ähnlich, welches sich vom dichten Gneiss makroskopisch 
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Dur durch seine volIkommeD scbieferige Structur iiuterccbeidet. 
Dasselbe besteht aus eioem verworren schuppigen Gemenge von 
Muskovi);, mit reichlich eiDgewobeneu Blättern von Biotit. Das 
Ganze ist durcbtr&okt von Quarz, der an einzelnen Stellen als 
stark verzahnt - körnige B Gemenge sich kenntlich macht. 

Ganz fremdartig sind die Quarzite, welche allerdings ziem- 
lich selten den Gesteiueu der ErzfonuatioD z wisch enge lagert sind. 
Es wurde in einem Querscblag der 145-Lr-Soble z. B. eiu fein- 
lagenförmiges Quarzgestein angetroffen, das unter dem Hammer 
in parallelepipediscbe Stßcke zerfällt. Mau beobachtet an ihm 
u. d. M. das Auftreten von Iftnglicbeo Quarzköruero, die oft zer- 
sprungen erecheineu, oft von Streifen feinsten Mineralstaubes kreuz 
und quer durchsetzt werden und bisweilen undulös auslöschuu, 
sowie das Vorkommeu von Flagioklas, Orthoklas und Mikroktiu 
mit äusserst feiner, fast verschwindender Zwilliugsbildung, was 
alles mehr für Zugehörigkeit zum gestreckten Granit als zur Brz- 
formation spricht. Das eine Präparat zeigt eine grosse Ausschei- 
dung von Feldspath und ein anderes Präparat ist sehr reichlich 
von Topaskörnem durchstäubt. Diese Topase sind farblos, heben 
sich gegen die anderen Gemeogtbeile mit ziemlich scharfem Relief 
hervor, zeigen hier und da deutliche monotome Spaltbarkeit und 
konnten durch Flusssfture aus dem Gestein isolirt werden. Ihr 
i. A. gerundet eckiger Rand erscheint oft wie angeiressen, so dass 
der Quarz sich gelegentlich schlauchförmig in die Körner hinein 
erstreckt. 

Ebeufalls gehört vielleicht zum gestreckten Granit ein krypto- 
krystallines rOthlicbes Gestein, aus einem alten Tagebruch am linken 
Eglitzufer. Dasselbe besteht aus einem gleichmässig körnigen Ge- 
menge von Quarz mit Sericitpartien oder sericitisch getrübtem 
Feldspath. Mao findet darin auch einzelne Blätter von ziemlich 
frischem, offenbar primärem Muskovit, sowie hier und da eiu 
winziges TurmaliusäulcheD. Caicit durchzieht das Gestein in 
feinen Adern oder in baumartig verzweigten Nestern. Rutilköm- 
chen durchstäubeo reichlich den Sericit. 

Die Kalksteine sind sämmtlioh vollkommen krystalliu uud 
frei von Dolomit, wai sieh schon au dem starken Zwillingsbau 
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kenntlich macht, der keinem der Calcitkönier fehlt. Man findet 
grobe Zwilliogslatnellen, die pfahlartig die Kalkspathechnitte durch- 
setzen. Manclimal löBen diese Balken sich bei genauerem Betrachten 
in eine Anzahl haarfeiner Einzellamellen auf. Oft ist der ganze 
Schnitt so fein Jamellirt, dass man im polarisirteii Licht fast den 
Kindruck eines ungemein feinfaserigen Baues bat, oder dass man 
Oberhaupt nur noch bunte, etreifeuweis schillemde Polansations- 
farben und undniöae Auslöacbung der Calcite erhält Noch com- 
plicirter wird das Bild, wenn zwei Zwillingssysteme einander 
kreuzen. 

Die Dimensionen der einzelnen Kryetall - Individuen sind 
sehr wechselnd, üewöhulich haben dieselben 1 — 2 mm Durcb- 
Hiesser, aber es treten auch Gesteine auf, die makroskopiseh fast 
dicht erecheiDen, uud nur durch zartes Glitzern den vollkrystallinen 
Bau erkennen [assen. Ale Gegenstflck dazu kommen aber auch 
sehr grobkryetalline Massen vor, und auf der Stollnsohle ist mit 
dem Querschlag ins Haugende eine stockformigc Partie iin Kalk- 
stein angefahren worden, die ans einzelnen Caicit- Individuen be- 
steht, welche i. A. die Grösse einer Faust besitzen, an denen 
aber sogar 10 X 18 cm Kantenlänge der Spaltungsstücke gemessen 
wurde. 



10. Kapitel. 
Die Silikatfilbning der Kalksteine. 

Die Gesteine der Erisformation finden sich jedoch nur zum 
Theil in der im vorigen Kapitel beschriebenen Beschaffenheit. 
Meistens tritt in ihnen noch eine Anzahl Mineralien zweifellos 
secundÄrer Eutstebung auf Hierdurch wird ihr petrographischer 
Charakter wesentlich modilicirt und tbeilweise fast bis zur Uukenot- 
lichkeit ver&ndert, 

In besouderem Maasse sind es die Kalksteine, welche gern von 
fremden Mineralien, meist Kalksilikaten, imprägnirt erscheinen und 
sogar in reine Kalksilikatgesteine übergeben können. Schon ganz 
im Grossen, beim Durchwandern der Grubenräurae, macht sich 
das geltend. Während 'ler reine krystalline Kalkslein meist eine 
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geschlossene Masse ohne Aadeutung von Schichtung bildet, tritt 
bei den impr&gnirten Kalksteinen die alte sediinentire Bankunf^ 
durch verschieden starke Imprftgnatiou der Kalklagen wieder her- 
aus. Beim dflsteren Grubenlicht hebt sieb dies besonders dann 
hervor, wenn durch eine lagenweise Einst&ubung von Magnetit 
auf dem weissen Gestein einzelne schwarze oder blaugraue Striche 
und Linieo erscheinen. Sind die Schichten, wie das in der Berg- 
f'reibeitgrube meist der Fall ist, zu engen Falten zu^ammen- 
geschobeu, so erscheinen diese Linien an den Wänden mäuudriscb 
gewunden, was oft ein eigenartig schönes Bild gewährt. Seltener 
tritt es auf, dass die Mineralien zu grossen Coocretiouen im Kalk- 
stein vereinigt sind. Diese Erscheinungsweise liebt besonders der 
häufig vorkommende Granat. Auf der alten Halde der Vulkan- 
grube wurde eine Concretion von allerdings stark verwittertem 
Granat gefunden, die bei unregelmftssig polygonalem Querschnitt 
5 cm Durchmesser hat. Noch viel grössere Concretiooen von 
lichtbrauoer Farbe mit eigenthümlichem milch weissen Saume 
fanden sich in der Bergfreiheitgnibe 335 m unter dem Schacht- 
mundloch im [langenden des VII. Lagers. Diese Concretionen sind 
theils rund, tbeils elliptisch bis eiförmig und wurden bis zu 
50x'^0cm gemessen. U. d. M. erkennt man Granat und farb- 
losen, monoklinen, salitartigen Pyroxen, die beide in winzigen 
Kßrncbea dem Kalk überall eingestreut sind, ohne dass sie ihn 
völlig verdrängen. Einzelne scharfe Caicitftderchen , welche die 
Concretionen durchziehen, sind sicherlich späterer Entstehung. 
Der weissliche Saum erscheint u. d. M. als ein Gebiet, in welchem 
der Augit den Granat stark überwiegt. 

Auf der Halde, wo man im Tageslicht geringe Farbenunter- 
schiede besser beobachten kann, zeigen fast alle Kalksteine eine 
lagenförmige Vertbeilung eingesprengter Mineralien, und nur selten 
erscheinen grössere Blöcke vollständig bomogeu. U. d. M. ergieht 
die Untersuchung der Eiuschlüsse eine ganze Reibe verschiedener, 
z. Th, sehr charakteristischer Mineralarten. Zwei davon treten 
besonders häufig auf, nämlich farbloser Pyrosen und Chlorit. Da 
sie sich gegenseitig oft ausschliessen und nur ausnahmsweise zu- 
sammen vorkommen, so kann man die Kalksteine inPyroxen führende 
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imd Chlorit führende trenaen, welche zwei Klasseo die weit über- 
wiegende Mehrzahl aller vorkommenden Typen umfassen. 

Der Pyrozeu in den Schmiedeberger Ealksteinen ist, wie 
achoD gesagt wurde, farblos. Kr bildet rundliche oder ge- 
rundet rechteckige Körner von deutlicher Spaltbarkeit nach dem 
Prisma, wozu jtt noch eine Äbsondürung nach den beiden verti- 
kalen PiuakoidflftcbeD tritt. Die Grösse wechselt zwischen mehreren 
Millimetern und einigen Mikromillimetem Durchmesser. Die Pola- 
risation sfarben sind lebhaft, das Relief ziemlich markant. Er 
gleicht bis ins Kleinste jenem Pyroxen, welcher sich am Granit- 
contakt in- den Kalksteinen au der Weesensteiner Papierfabrik 
bei Dresden fiudet, und welcher von Beck i) in den Erläuterungen 
zu Section Pirna als Malakolith beschrieben wird. Zu dem Pyroxen 
gesellt sich gern Epidot, der sich durch markanteres Relief, deut- 
lichen Pleochroismus, höhere Polarisationsfarben und meist durch 
grössere Individuen vom Pyroxen leicht unterscheidet. Seine 
Farbe erscheint u. d. M. blass grünlichgelb, in sehr dünnen Schliffen 
ist er oft beinahe farblos. 

Sehr oft ist mit dem Pyroxen zugleich Glimmer in deu Kalk- 
steinen vorhanden. Es findet sich sowohl Biotit als Muskovit. 
Der letztere scheint der häufigere zu sein. Seine Blättchen, welche 
meist nur 40 m Dicke und 120 » Länge erreichen, sind einzeln 
zwischen die Caicitindividnen eingestreut und nur selten zu Gruppen 
von dreien oder vieren vereinigt. In einem Kalkstein, welcher 
auf der Stollnsohle einbricht, erreichen die Blättchen bis zu 320« 
Länge und ] 65 « Dicke. Der Biotit kommt genau so vor, wie 
der Muskovit. Seine Farbe ist gewöhnlicli ein intensives Nelken- 
braun- Es wurden auch einzelne Biotite gefunden, welche sieh 
aus Lamellen von etwas differenter chemischer Zusammensetzung 
aufbauen, so zwar, dass dieselben stufenweise immer mehr Eisen- 
oxyd und immer weniger Eiseuoxydul enthalten, wodurch die Farbe 
nach einer Richtung bin aus dem Flaschengrünen durch verschiedene 
Olivtöne in ein sattes Nelkenbraun sich abstuft. 

Während der Pyroxen und die Glimmer in den Kalksteinen 
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stets in einzelneo ladividueD auftreten, ist dies bei dem Chlont 
Diomals der Fall. Dieses Mineral, welches in den Soliiiiiedeberger 
Kalken ungemein verbreitet ist, findet sich stets zu verworrenen, 
schuppigen Aggregaten vereinigt und bildet einzelne runde knöt- 
chenartige CoDcretionen. Wenn diese sich häufen, können sie zu 
einem krystallin-schuppigen Ühloritgesteiu zusammenfliesscu, in 
dem man nur vereinzelte Reste des Kalksteines noch zu erkennen 
ve rmag. 

Ein vorzögliches Beispiel eines solchen cbJoritreichen Gesteines 
bietet eine Probe von der Halde der Grube Vulkan. Eine echmutzig 
leberbraune, fettig sich anfOblende Masse ist von einzelnen Rutsch- 
äfichen durchzogen, auf denen sie wie polirt erscheint. U. d. M- 
zeigt sieb ausserordentlich deutlich, wie die kleinen Cfaloritk nöteben 
myriadenweise im Kalkstein auftreten. Die rundliche Form des 
Chlorites, welcher keine Spur von concentrisch-strahliger oder 
sonstiger regelmässiger Anordnung besitzt, verräth ferner sehr 
deutlich ein Kalkstein von demselben Fundort, in dem die Knötchen 
die abnorme Grösse von 350 n erlangen. 

Bei der eigentbOm Hohen Erscheinungsweise war es nicht ohne 
weiteres sicher, ob das schnppige Mineral, aus dem sich die Knötchen 
zusammensetzen, wirklich Ghlorit sei, und ob nicht etwa ein Ser- 
pentinmineral, also ein verworren schuppiger Antigorit, vorliege. 
Es sprach zwar schon die ungemein niedere Polarisationsfarbe 
und die blassgrQne, fast weisse Eigenfarbe im Schliff filr Ghlorit, 
diese Bestimmung wurde aber noch dadurch gesichert, dass eine 
mikrochemische Reaction auf Aluminium au den verschiedensten 
Proben vorgenommen wurde nud stets positive Resultate ergab. 
Je ein Körnchen des cbloritfflhrenden Kalksteines wurde mit einem 
Tropfen concentrirter Schwefelsäure abgeraucht und der Rück- 
stand mit verdünnter Schwefelsäure wieder aufgenommen. Bei 
Zusatz von etwas Cäsiumchlorid wurden nach dem Eintrocknen 
stets einige scharfe OctaSder von Gäsiumalaun entdeckt, — Wenn 
man mit Tscherhak^) den Ghlorit als eine Mischung einer alumi- 
niuuihaltigen Verbindung (Amesit) und einer aUiminiumfreien auf- 

') SitEungaberichte d. Wiener Akademie d W. Bd. 99 (IT. April IS90) nud 
Bd lÜO (1. i'ebr. 1891). 



zed.yGOOg[e 



Schmiedeberg im Riesen );ebirge. 43 

f'aast und dabei die aluDiiaiumfreie als Serpentin tletiuirt, so inuss 
maD wohl mit dem Auftreten von AlumiDium deo Nameu Chlorit 
fUr ein derartiges kryptokrystallin-Bchuiipiges Aggregat anuehmeD. 

Pyroxen, Epidot und Glimmer wurden iu deu typtscheu Chlorit- 
kalksteinen nur weaig gefuudeu, dagegen führte ein solches Gestein 
von der Halde der Vulkaugrube eioeu Scapolitb, den man wohl 
am richtigsten als Dipyr zu bezeichnen hat, nach Analogie des 
QadelfSrmigeu VorkonimeDe im Kalkstein von Baga^res de Bi- 
gorre. Makroskopisch erscheinen is dem Geuteiu strahlenförmig 
divergente, schwärzliche, undeutliche Interpositionen. U. d. M. 
erweisen sich diese als vorwiegend aus Chlorit bestehend, der 
auch sonst reichlich im Gestein vorkommt. Derselbe tritt iu 
unregelm&s^igen, ungefähr strablig verlaufenden Partien auf, 
welche oft am Räude gegen den Kalkstein durch Magnetitetaub 
getrübt sind. In diesen Chloritpartien findet man mehrfach quer- 
gegliederte Säulen eines optisch einaxigen, negativen Miuerales, 
desseu sonstige Eigenschaften mit deueu des Dipyr völlig über- 
einstimmen. 

Endlich ist noch ein Kalkstein mit mikroskopischen Ein- 
BchlUsseu zu erwähnen, welcher ausnahmsweise Chlorit und Pyroxen, 
ersteren allerdings in Überwiegender Menge, führt. Derselbe ist 
makroskopisch von einzelnen feinen, verwaschenen, schwärzlichen 
Adern durchzogen, die einige Aehnlichkeit mit den in manchen 
Graniten auftretenden Ziunerzbändem haben. U. d. M. enthüllen 
sie sich als an Magnetit und Kies reiche Imprägnationszonen. In 
diesen tritt ein blass violetter, vielleicht dem Kämmererit nahe 
stehender Chlorit in winzigen Schüppchen auf. Vor allem aber 
siud in diesem Gestein Spiuelle häufig uud zwar in Form blass- 
grflner, unregelmässig rundlicher, isotroper Körner, die besonders 
gern mit dem Chlorit zusammen vorkommen. Spinell wurde übrigens 
auch in einem anderen silikatführenden Kalkstein in untergeord- 
neter Menge gefunden. 

Zur Charakteristik der in dem Kalkstein auftretenden Mineral- 
aesociation darf es auch nicht unerwähnt bleiben, dass in dem 
grosskrystallinen Kalkstein von der Stollnsoble der Bergfreiheit- 
grube violetter Flussspath iu deu Fugen zwischen den Calcit- 
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individueu gefuudeo wurde, in Gesellecbaft mit kleiiiea Quarz- 
kr^rstallen. 

11. Kapitel. 

Uie Kalksilikatgesteine and Kalksilikat fühi-enden 

Schiefer. 

EiDen grossen Aatheil am Aufbau der Erzformation haben 
uebeu den vorerwähnten silikatfähreadeo KalksteioeD au(;h reine 
Kalksilikatgesteioe, die uameutlich in ihren grobkörnigen Varietäten 
eine bedeutende Aehulicbkeit zeigen mit jenen Geeteinen, welche 
die Magnete! 6 enlagcr Norwegens zu begleiten pflegen, und welche 
der dortige Bergmann als Skaru bezeichnet. Die Hauptmasse 
derselben wird bald aus Granat, bald aus Epidot, bald aus kurz- 
stengligem PyroxenstrabUtein, lauchgrün und hedeubergitähnlicb, 
gebildet, Qbrigena ist auch Caloit in geringer Menge nicht aua- 
geschloesen. Grogsblättriger Chlorit findet sich oft, besonders 
wenn die Gesteine reich au Epidot und Granat sind. Neben dem 
dunkel lauchgrQueu Pyroxen wurde in einem feinkörnigen Granat- 
gestein aiich makroskopisch ku rasten gl ig er, weisslieb grÜnerPyroxeu 
(Salit oder Malakolith) beobachtet. Nur ganz augnahmsweise fuhren 
diese grobkörnigen Kalksilikatgesteine auch schwarze Hornblende, 
welche dann strahl steinartig in feinen parallel gestreckten Säulcheu, 
bisweilen sogar iu fast faserigen Aggregaten, auttritt. 

Die kryptokrystallinen Kalksilikatgesteine zeigen sich u. d. M. 
meist aus denselben Mineralien zusammengesetzt, welche als einzelne 
Einsprenglinge in den Kalksteinen vorkommen. Sie sind zum grossen 
Theil aufzufassen als völlige Verdr&ugungen der Kalksteine durch 
diese Silikate. 

Auf der Halde der Bergireiheitgrube wurde z. B. ein grau- 
grünes, feinschuppigesGestein gefunden, welches imniikroskoplschen 
Präparat vorwiegend als ein Gemenge von farblosem Pyroxen und 
lichtgrflnem Glimmer erscheint. Durch die parallele Anordnung 
der Blättcbeu des letzteren entsteht eine ausgesprochene Schiefer- 
structur. Reste von Kalkspath beweisen, dass das gan/.e Gestein 
durch Verdrängung eines Kalksteines oder Kalkglimmerschiefers 
entstanden ist. Ein anderes graugrünes kryptokrystallines Gestein 
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besteht gauz aiia farWosem Pyroxen, zniscbeu dessen Köroem man 
die Fasern einer secundäreD filzigen Hornblende beobachtet. Ein 
weiteres Gestein dieser Art zeigt schou uiakrosknpiBch reic^hltche 
Betheiliguug von gelbgrtlnem Epidot. U. d. M. erkennt man 
stellenweise sehr grosse Individuen vonPyroxeu undEpidot, itwischen 
denen grosskrystallinerCalcit als 6rundmasse auftritt; auch secundäre 
Caicitadern und uralitische Hornblende wurden beobachtet. In 
den kleinkörnigen Partien treten auch einzelne spindelförmige 
Ti tan itkörn eben auf, die bisweilen zerbrochen erscheinen. Dieser 
Gesteinstypus erinnert ganz besonders an die schon früher erwfthnteu 
Py res engesteine von der Weeeensteiner Papierfabrik bei Dresden 
(s. vor. Kap.), unter denen sich ebenfalls Titan it-führeu de Varietäten 
finden. 

Sehr bezeichnend für die ganze Natur der Schmiedeberger 
Lagerstätten ist das Vorkommen von Vesnvian, der sich allerdings 
nur mikroskopisch und nicht gerade häufig in den Kalksilikat- 
gesteinen findet. Er erscheint im mikroskopischen Bilde derGesteioe 
meist gewissermaassen als Vertreter des Calcites, insofern die anderen 
Silicate, besonders der farblose Pyroxen, als kleinere Körnchen 
in ihm eingestreut liegen. Tritt er mit Caicit zusammen auf, so 
ist seine Grenze gegen denselben oft unscharf und lappenförmig 
ausgebuchtet, nur wenn ihn Caicitadern durchsetzen, ist die Grenze 
scharf und geradlinig. Die optischen Eigenschaften des Yesuvianes 
sind genau dieselben, wie sie auch an den Vesuvianen des Monzoni 
bei Predazzo auftreten. Die Farbe ist im Scblifi' ein sehr blasses 
Gelb mit kaum merklichem Pleochroismus. Eine Zonarstrnctur 
tritt erst im polarisirlen Licht hervor. Die negative Doppel- 
brechung ist ausserordentlich gering. Es treten in dünnen 
Schliflen niedrigste Ordnungen von Polarisation starben auf, aber in 
etwas abnormer Weise, bei üblicher Dicke der Präparate ein dunkles 
Blaugrau und ein schmutziges GrQnlichgrau. Beobachtet mau 
mit dem Gipsblättchen (Roth I. Ordnung), so spielen die Farben 
zwischen Indigblau und Rotiiorange. 

Mit dem Vesiivian zusammen, bisweilen aber auch selbst- 
ständig, tritt Granat auf. Sein Vorkommen ist dem des Vesuvianes 
analog. Auch er bildet grosse unscharf begrenzte Partien, in welche 
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der Pyroxeo in kleinen Kfirnern eingestreut ist. Meist ist er stark 
von Chlorit durchsetzt und geht z. Th. vollständig in verworren 
schuppige Chlor itaggrpgate über. 

Gewisse andere Silicatgestoine in der Eric form atiou zeichnen 
sich durch die reichliche Betheiligung von Quarz aus. Diese siud 
wohl nicht durch Verdrängung krystalliuer Kalksteine entstanden, 
sondern meist dflrften es Uinbildungeu von Quarziten und ver- 
wandten krystallinen Schiefern durch reichliche Aufnahme neuer 
Silicate sein. Sie sind meist feinschuppig bis kryptokrystallin und 
von nussbrauner bis grQnlich - grauer Farbe und oft undeutlich 
lagenförmig struirt, wobei einzelne Lagea makroskopisch körnig 
erscheinen können. Bisweilen ßndet man in ihnen ReBt€ von 
intensiv gelbgrünen) Epidot, oder schlanke Linsen von tast farb- 
losem Pyroxen, dessen Säulen quer zur Schiefemng stehen. Der- 
artige Gesteiüe von der Bergfreiheitgrube zeigen u. d. M. ein 
richtungslos körniges Gemenge von Quarz und braunem Biotit, 
welches nur selten durch parallele Anordnung der Glimmer auch 
mikroskopisch eine gewisse Schieferung verräth. Alles ist durch- 
stäubt von Körnern des farblosen Pyroxens, die stellenweise so 
dicht liegen, dass sie den Quarz und Biotit fast ganz verdräDgen. 
Auch Epidotkörnchen betbeiligen sich an der Durchstäubung. 
Wo der Glimmer /.nrücktritt, sind die Pyroxenkörner im Quarz 
besonders gut zu beobachteu. Ihre rundliehen oft etwas knollen- 
artigen Gestalten liegen dann theils zwischen den Quarz-Indi- 
viduen, theils als Einschlüsse in denselben. 

Ein ähnliches Gesletn stammt aus den oberen Regionen der 
Bergfreiheitgrube. Hier tritt statt des Biotites Hornblende auf, 
und zum Quarz gesellt sich ein oft sericitrsch getrübter Orthoklas. 
Die Durchstäubung mit farblosem Pyrosen findet sich auch hier, 
aber dieses Mineral tritt an Menge nicht sehr hervor, sondern 
bildet u. d. M. nur einzelne plumpe Körner in der ziemlich grob- 
krystallinen, richtungslosen Masse des Gesteines. Ziemlich häufig 
sind kleine spitz rhombische Titanitqnerschnitte besonders in den 
Partien, welche etwas reicher an Hornblende sind Bemerkens- 
werth ist in diesem Gestein auch ein Reicbthum an kleinen rund- 
lichen Apatitkörne ru. 
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Während diese beideu Gesteine deu Eindruck machen, ale 
ob ihnen ein normales Glied der krystallineu Schiefergruppe zu 
Grunde liege, nämlich im ersten Falle eio Quarzbiotitschiefer, im 
»zweiten ein Amphibolit, so wurden auch andere Gesti-insvorkommen 
gefunden, welche durch ihre ausgeprägte Wabeustructur sehr an 
gewisse coutactmetamorphe Horüfelse eriuuern. 

AiiB der Bergfreiheit stammt ein Quarzit, welcher kleiukörnige 
Partien von ausgezeichneter Wabeustructur zeigt, und gross- 
kSruigere, welche die anderen netzartig durchziehen. Das Gesteiu 
ist stark impr&guirt mit Pyroxeu, der in deu kleinkörnigen 
Partien kleinkörnig, in den grobkörnigen meist in grösseren 
Individuen erscheint. Feine Calcitadern durchschwärmen das 
Ganze. 

Ein weiteres Gestein von der Halde der Vulkangrube zeigt 
polygonal struirtes kleinkörniges Gemenge von Quarz und Chlorit, 
welch' letzterer nicht selten von Muskovit vertreten wird. Ein Nest 
grosskry stallinen Quarzes uinschliesst einige Kryställchen von blass- 
violettem Flussspath. Dieses Mineral tritt auch makroskopisch in 
dem Gestein auf und bildet eheufalls mit Quarz iu dem krypto- 
kryst:illinen, gruuliehgrau und röthlich braun gefleckten Gesteiue 
kleine Nester. 

12. Kapitel. 

Die Magneteisenerze. 

Ihre technische Bedeutung erhält die im letzten Kapitel be- 
sprochene Geste iusgruppe durch die Magneteisensteinlager, welche 
allerdings au Masse gegen die anderen Gesteinsarten sehr zurück- 
treten - 

Dieselben sind bald feinkörnig bis fast dicht, bald sind sie 
grobkörnig und ausgesproclieu krystaUin, doch kommt es niemals 
zur Bildung eigeutlicher rundum ausgebildeter Kryslalle. Die fein- 
körnigen Erze pflegen ziemlich frei von fremden Beimengungen zu 
sein, und neigen zu einer parallelepipedi sehen, seltener zu einer 
mehr plattigen bis fast schiefrigen Absonderung. Die grobkörnigeren 
Erze enthalten dagegen viel fremde Beetandtheile, unter denen be- 
sonders Kiese in den Vordergrund treten. Für die Verhüttung 
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des Erxes siud diese ausserordeotlich hinderlich und sie können 
sogar, wenn sie reichlich und tein vertheÜt im Erze vor- 
kommeo, dieses völHg uuhratichbar machen. Meist sind sie von 
grosskrystalliiiem Kiilkspath begleitet. Sehr oft tritt auch der 
Calcit selbstständig im Erze auf. ilb m unter Tage, im südlichen 
Grubenfeide der Bergfreiheitgrube, wurde sogar eine Erzetufe 
gefunden, welche von Calcitadem und -nestern so stark durchsetzt 
ist, dass das Erz nur eiuzelue abgerisseae Partien bildet, die 
breccienartig im Calcit liegen. Kleinere Kalkspatbnester, die 
meist von Silicaten (Hornblende, Ghlorit, Granat, Epidot) um- 
randet sind, findet mau allenthalben im Erze. Bisweileu erscheint 
dasselbe von solchen kleioen Calcit - Ausscheidungen förmlich 
gefleckt. 

Von dem reinsten an die Hfltte gelieferten Magneteisenerz 
hat Wedding seiner Zeit Analysen ausfuhren lassen und gieht in 
seinem Aufsatz folgende Resultate an: 

FeaOi 79,49 79,(il 

'SiOa 3,18 3,2-2 

AI3O3 5,94 5,94 

Fe Sa 6,99 7.23 

CaCOs 4,40 4,00 

100,00 100,00 

Für die petrographische Beurtheilung des Er:;e8 ist sehr 
wichtig seine weit verbreitete Veniureinigung mit Chlorit. Selbst 
im compactesten und reinsten Erz kann man mit der Lupe stets 
einige grüne Blättchen zwischen den Magnetitkörnern entdecken, 
und oft häufen sich dieselben so sehr, dass sie das Erz stellen- 
weise vollständig verdrängen. Bei der mikroskopischen Unter- 
suchung dieser grünen Massen erweisen eich indessen namentlich 
die grossblättrigen oft nicht als Chlorit, sondern als ölgrüner 
Biotit mit lebhaften Polarisationsfarben. Die Blättclien treten 
seltener in nn regelmässigen Nestern, viel öfter in Lagen oder 
lagenförmigen unbestimmten Streifen auf. Gern gesellt sich Granat, 
Pyroxen und Epidot hinzu. 

Seltener als die Aufnahme von Chlorit und Biotit ist ein 
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gleichmässiger Gebalt feinkörnig krystalliuea Kalkes, wodurch das 
Erz eioe hellere, mehr graue Farbe auDimmt und zuletzt in dunklen 
Kalkstein Ober geht. 

Nur durcli die Aufnahme von fein schuppigem Chlorit resp. 
Biotit oder durch diesen Uebergang in Kalkstein kann eine defini- 
tive Vertaubung der Erzlager stattfinden, während der Kies und 
der gross kry stall i ne , nesterfärmige Calcit bloss vorQbergebead 
durch reichliches Auftreten ein Erzlager arm oder unbrauchbar 
machen können. 

Eine mikroskopische Untersuchung ist natürlich nur bei den- 
jenigen Ei-zen uifiglich, welche Silicate oder Calcit in genügender 
Menge enthalten, um einigermassen lichtdurchlässige Präparate zu 
liefern, also vor Allem bei den vertanbenden Erzpartien. 

Einen sehr charakteristischen Anblick bietet in dieser Hin- 
sicht ein schwarzes, kryptokrystallines, Serpentin ähnliches Gestein 
von der Halde der Vulkaugrube, dessen hoher Er/.gebalt schon 
durch das grosse specifische Gewicht sich kenntlich macht. Im 
gewöhnlichen Licht sieht man hier nur die eigenartige staubförmige 
oder dendritische Einstreuung des Magnetites in eine homogen er- 
scheinende, blass gelblich grüne Masse, welche von einigen Calcit- 
adern durchzogen wird, die wurzelftbulich in das Gestein ein- 
greifen. Im polarisirten Licht erweist sich die Grundmasse als 
äusserst feines Gemenge kleinster Chloritblättchen mit ganz nie- 
drigen dunkelblaugraueo Polarisationsfdrben. Man sieht bei 
stärkerer Vergrösserung, wie das Magneteisen zwischen deu Chlorit- 
blättchen liegt und längs der Spaltungsfugen in dieselben ein- 
dringt. Selbst bei 600-facher Vergrösserung ist noch keine Spur 
von krystallographiscber Begrenzung an diesem Magnetitstaub zn 
erkennen. 

Aehuliche Verhältnisse bieten die magnetitreichen Biotitschiefer 
resp. die biotitreichen Magneteisenerze, nur ist hier der ganze 
Aufbau viel gröber. Ein solches vertaubendes Erz von der Halde 
der Bergfreiheit, besteht aus verworren schuppigem, ÖlgrQnem Biotit, 
der in unregelmässigen, wolkenartigeo Partien mit Magneteisen- 
erz Wechsel lagert. Die Magnetitschlieren enthalten reichlich Biotit 
eingestreut uud führen auch ziemlich viel Körnchen von farblosem 
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Pyroxen, dagegen sind die Biotitschliereo voDstäDdig frei von 
fremden Mineralioa. Feine, wenige Mikromillimeter breite Streifen 
von reinem Biotit durchsetzen quer Kur Schieferuug die Magnetit- 
schlieren. Ein anderes ebeasolcbee aber erzärmeres Gestein zeigt 
neben den Mngnetitschlieren feinkörnige, parallel der Schieferung 
gestreckte Zonen von compactem Pyroxen. 

Wesentlich ander»; erscheint ein grosskörniges ganz nnge- 
ecbiefertes Gestein von der Vnlkangrube, das schon mit unbe- 
waffnetem Auge seine Zusammensetzung aus Pyrosen, Magnetit 
und einer schwarzgrflnen Masse (Serpentin) erkennen l&est. 
U. d. M. sieht man grosse Krystalle des farblos erscheinenden 
Augites, die meist vollkommen netzartig durchzogen sind von fase- 
riger oder feinstengeliger secundärer Hornblende, welche nament- 
lich in ihren Querschnitten deutlich hervortritt. Dazwischen liegen 
körnige Partien von Magneteisenerz uud intensiv gelbgrflne Ser- 
pentinausscheidungen, die im polarisirten Licht unregelmässig 
bl&tterig erscheinen, und reichlich von feinstem Maguetitstaub ge- 
trübt sind. 

Den selteneren Fall des Ueberganges aus einem Kalkstein in 
Erz zeigt der Dünnschliff einer Gesteinsprobe aus einem Abbau 
der 1 35-Lr.-Sohle. Die Erzpartien sind eng vergesellschaftet mit 
Pyroxen und Muskovit, und kleinere Lftcken im körnigen Erze 
sind 'meist nicht durch den krystalliuen Kalkstein, sondern durch 
diese Mineralien ausgetollt. Hingegen treten die Silicate nur 
selten in grösseren Partien ohne Magneteisenerz auf Erz wie 
Silicate greifen buchtenfOrmig in den krystalliuen Kalkstein 
hinein und schieben sich besonders gern in den Fugen zwischen 
den Körnern desselben vor, indem sie diese vom Rande her ver- 
drängen. 

13. Kapitel. 
Die Lagernngsverbältnisse der Erzformation. 

Die Seh miede berger Erzformation setzt sich also zusammen 
aus Amphilioliten, Glimmerschiefern, Chloritschiefern , Quarziten 
und Kalksteinen, welche meist reichlich Silicat« ftihren, sowie 
aus Kalksilicatgesteiueu und Magneteisenerzl^ern. 
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Die VerbandsTerhältnisee dieser einzelnen Gegteioskörper sind 
ausserordentlich complicirt, erateus weil die verechiedeaen Gesteins- 
schichten von sehr geringer Mächtigkeit sind und iu schnellem 
Wechsel aufeinander folgen, zweitens weil die Schichten sich im 
Streichen oft sehr schnell Huskeileu, drittens weil das ganze 
Schiehtensyt-tem ausserordentlich stark gestört und zusammenge- 
f'^iltet ist, nnd endlich viertens weil verschiedene Gesteine ein- 
ander vertreten und in einander übergehen können (z. B, Kalk- 
steine und KalksiJicatfelse, Magneteisenerze nnd Biotitschiefer). 

Durch diese verschiedenen VerhÄltaisse kommt es, das» die 
Lager keineswegs gleich massige tafelf&rmige Scbichtkdrper bilden, 
sondern dass sie sich bald gewaltig auftreiben, bald stark ver- 
drtlcken, dase sie ihre Streich- und Fallrichtung fortgesetzt ändern 
und sich bald eng an einander scharen, bald weit divergiren. Viel 
besser als eine Schilderung mit Worten vermag diese complicirten 
Verhältnisse eine von Herrn Bergverwalter Schmidt für die 
Grubcndirection dargestellte Profilserie wiederzugeben. Dieselbe 
stellt eine Anzahl paralleler senkrechter Schnitte durch das sogen. 
Vin. Lager und seine Begleiter, das VI., VII, und IX. Lager 
dar, die in einer Horizontal-Entfernung von nur 10— 15 in gefflhrt 
sind. In der umstehenden Figur II sind diese Profile, die 
also eigentlich iu parallelen Ebenen hintereinander liegen, iu eiuer 
Fbcue nebeneinander dargestellt. Sie illustriren vorzüglich, wie 
sich die Lager, namentlich kurz vor dem Auskeilen, manchmal 
mächtig aufblähen, wie sie sich gegenseitig ersetzen, indem eines 
sich in dem Maasse aufthut, wie das benachbarte sich auskeilt. 
Das VIII. Lager wird z. B. nach SW. immer schwächer und im 
Fallen kürzer, während das VII. gewaltig anschwillt, dann aber 
wieder durch das VI. verdrängt wird. 

Die mittlere Mächtigkeit der bauwürdigen Partien beträgt 
etwa 2 — 3 m, es kommen aber auch Stellen von 5 — 7 m vor, wo 
dann statt des sonst üblichen Firstenbaues eine Art Qu erbaubetrieb 
zur Gewinnung der Erze angewendet werden muss. Im nörd- 
lichen Felde, auf der Sohle des oberen StoUns bildet das erste 
Lager sogar 4 Linsen, die stellenweise bis 10 m Mächtigkeit er- 
reichen. 



Digitized^yGOOgle 



52 CrKORo BiHQ, Dia MigDetoiMueralagw TOn 

Gegen ihr Haagendes und Liegendes sind die Erzkörper zu- 
meiBt scharf begrenzt und lösen sich gut von dein Mehengestein ah, 




nur aasnabniBweise findet es sich, dass das £rz hier ohne deutliche 
Grenzfläche in dasselbe Übergeht oder, wie der Schmiedebei^er 
BergmauD sagt, am Nebengestein angebrannt ist. In der Streich- 



Disitized^yGOOgle 



Sohmiedeberg im Riesengebirge. 53 

richtuag fiDdet indeasen ein Uebergaug in erzlosee (resteio, eine 
Vertaubung, öfter statt. 

Als Begleiter bevorzugt das £rz unz weife Ibatt Kalk und 
Biotit- oder Horablendeechiefer , und zwar meist so , daes es 
zwiscben diese beiden Gesteinsvariet&ten eingeecblossen ist. Das 
VII. Lager fllbrt z. B. fast stets im Liegenden schwarze biotit- 
f'obreude HornMendescbiefer, im Hangeodeo eiaeo Kalk, der durch 
Einst&ubuDg von Erz und Silicaten gestreift erscheint. Ab- 
weicbuQgeo von dieser Gewohnheit sind indessen nicht selten; 
nameDtlicli wird das Bild verändert, wenn granatreicbe Süicat- 
gesteine auftreten, weil diese sich gelegentlicb zwischen Kalk und 
Erz einschiebeD. 

Das VL Lager zeigt z. B. zur Zeit im Gesenk (395 m unter 
Tage) das folgende Proäl: 

Kalk, 

Glim merschief er, 

Erz, 

Kalk, 

Granatfels, 

Erz, 

sog. Grünstein (Salitr und Epidotreicher SchieferJ. 

Gelegentlieh legt eich in das Erz eine Kalklage ein, so dass 
z. B. auf der 1 05-Lr.-Sohle das VII. Lager ein Profil ergiebt: 

sogen. Grttnsteio, 

Erz, 

Kalk, 

Erz, 

Kalk, 

oder umgekehrt, es legt sich noch ein schmales Schieferblatt 
zwischen Erz uud Kalk z. B. (VIII. Lager, l65-Lr.-Sohle) 

Kalk, 

Schieferlage, 

Erz, 

Schiefer. 






oa}/ 



54 



Gbobq Biko, Die MngDetaiaenenlager 



ihen voD diesen AasDabmen ist indesseu die ha^re des 
Erzes zwischen Kalk und Schiefer unzweifelhaft die häufigste. 

Man unterscheidet im Ganzen bei der Bergfreiheitgnibe zehn 
Erzlager und bezeichnet sie vom Hangendeu nach dem Liegenden 
als I., II. u. B. f., doch sind dieselben niemals alle gleichzeitig ent- 
wickelt, sondern die hängenderen liegen mehr im NO., die 
liegenderen mehr im SW. 

Zwischen den Erzlagern finden sich Kalksteine, Schiefer und 
Silikatgesteiue in buntem Wechsel. Das baugendste Glied bildet 
meist ein starkes Kalksteinlager, welches bis 10 m Mächtigkeit 
erreicht Die liegende Schiohteogruppe fOhrt viel Schiefer und 
ist arm an Erzen. 

Die Erze der einzelnen Lager sind etwas von einander ver- 



Fig. III. 




ofil durch das VnT. Lagi 



I35-Lachtor-Sol]lc 



a) KalkBt«ii], atreifeuweiBe mit Silikaten impriguirt : 

b) Uagnetil, parsllelepipedisch sich abaonderad; 

c) Hornblendeschiafer, apiittrig, itisiiiietithalti(!: 

d) MftgDetit, feinkörnig, fast dicht; 

e) Hornbleadeschii'fer. 

scbiedeu, da sie bald grobkörniger, bald feinkörniger, bald cblorit- 
ärmer, bald chloritreicher eiud, bald mehr würflig, bald mehr 
schiefrig beim Brechen sich absondern, so dass ein geflbtes Auge 
den Erzstufen schon ungef&hr ansehen kann, von welchem Lager 
sie stammen. Eine Gesetzmässigkeit, etwa ein Abnehmen des 
Chloritgehaltes oder der Korngrösse vom Bangenden zumLiegenden, 
wie man sie früher abzuleiten suchte, scheint jedoch nicht vor- 
handen zu sein. Sehr charakteristisch sind auch füv manche Lager 
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^ewiüse Zwischen mittel oder eine Zusammensetzuug aim petro- 
graphiscb etwas verschiedenen Erzlagen, wie esz- B. das Vlll. 
Lager im Gebiete der ISö-Lr.-SoIile zeigt (Fig. 11I> 

Ganz ähnlich, wie die oben angegebene Profiberie, würde 
auch eine Serie äquidistanter Horizontalschnitte durch dae Gebiet 
sich ausnehmen. Nur würde vielleicht etwas weniger häufiges 
Auskeilen der Lager stattfinden, dagegen würden die Biegungen 
noch schärfer und öfter auftreten. Die Windungen der Erzlager 
auf Bergfreibeitgrube im Einzelnen zu beschreiben, wQrde hier zu 
weit fähren. Es sei nur erwähnt, dass nacfa SW. zu die Lager 
aus der nordsOdlichen Streichrichtung langsam umbiegen in eiue 
mehr ostwestliche, offenbar iiu Zusammenhang mit der weiter 
südlich auftretenden allgemeinen Schwenkung der Erzformaiion. 

Fig. IV. 




Einzelne Lager werfen sogar zuletzt einen rückläufigen Haken, 
wobei sie sich allerdings bald auskeilen. Die Fallricbtung wird 
dabei immer steiler und kippt zuletzt ins Gegentheil um, so dass 
keine steile Mulde entsteht, sondern die rückläufige Partie 
mit dem Hauptlagerzuge gleichsinnig f^llt, wie die Fig. IV dies 
darstellt. 

Ausser den mannigfachen Biegungen spielen im Gebiet der 
Bergfreiheitgrube auch Verwerfungen eine grosse Rolle, Beim 
Durchwandern der Grubenräume fallen sie allerdings zunächst 
wenig ins Auge, denn die Richtung der Dislocationsklüfte verläuft 
meist sehr spitzwinklig, oft sogar parallel zur Schichtung. Solche 
spitzwinklige Verwerfungen bilden bisweilen den Grund iür ein 
scheinbares Auskeilen und sich wieder Äufthun der Lager, wie 
es so häufig auf allen Sohlen beobachtet wird. Die spitzwinklige 
Abschneidung des Erickörpers erscheint als Auskeilung, der erz- 
haltige, wenige Oentinieter mächtige Anssf^hrani der Kluft, als 
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FortsetzuDg dea ErzhorizoDtes, uod der Lagertheil jeuseite der 
Verwerfung als- oeue Mächtigkeit des Liagers. (Fig. V). Auch 
das froher erwähate Sichanlegeu eines ueuen Lagers im Hangenden 
oder Liegenden, wenn da« alte sich auekeilt, ist vielleicht manchmal 
die Folge einer spitzwinkligen Verschiebung (Fig. VI). Endlich 
kann durch eine Dislocation unter spitzem Winkel zur Streich- 
richtung leicht der Umstand erklftrt werden, dass die Lager häufig 
ins Hangende und Liegende kleine Spitzeu ausseuden, wie Fig. Vll 
dies wohl genQgend deutlich versinnhild licht. Sicherlich die Folge 
complioirter Verwerfuugeerecheinungen ist eine Lagern ngsforui, 
welche auf der 145-Lr.-Sohle am südwestlichsten Punkt der Grube 
gefunden wurde. Hier bildet das Erz kleine plumpe Linsen von 



Fig. V. Pig. VI. 



Fig. VII. 



hdchsteus 3 oder 4 m streichender Länge und 1 — '2 m Mächtigkeit, 
die oft gegen das Nebengestein querschlägig begrenzt erscheinen, 
und in grösserer Zahl mit gleichem Streichen Seite an Seite im 
Kalkstein liegen. Eine starke mehrmalige Ueberschiebung, eine 
Art von Schuppenstructur, dürfte hier die einfachste Erklärung 
der Lagerung geben (Fig. VHl). 

Die grossen Störungen, Biegungen und Dislocationen, werden 
im Felde der Bergfreiheitgrube im südlichen Theile mehr angetroffen 
als im nördlichen, und scheinen dabei einer Zone vom nördlichem 
Einfallen zu folgen, so dass sie sich dem mittleren Theile des 
Feldes mit zunehmender Teufe mehr und mehr nähern. 
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Eioe iiusgesproehene ziemlich quereuhUgige Verwerfuug keunt 
man im nördlichen Gebiet in den oberen Sohlen. Hier folgt dae 
sog. »Ort an der KIuA« eine Strecke weit einer deutlichen Quetech- 
zoue im Gestein, die mit kalkig glimmerigem Zermalm uugeproduct 
ertälit ist. 

Von der ganzen Erzformation aind zur Zeit in grösserem 
Stile nur die Lager im Gebiete der Bergfreiheitgrube aufgeschlossen. 
Denselben dOnaschichtigen Wechsel von Kalksteinen, Amphibolitea 
und Biotit«cbiefern, wie er in dieser (irube Qberall angetrofieu 
wird, findet man aber auch in dem Hohlweg, welcher vom alten 
Kalkofen nach dem Jockelwasserthal hinflberfQhrt. Sicher steht 
es ferner fest, dass auch im Gebiet der auflässigen Vulkangrube 

Fig. VIII. 



die Lage rungs Verhältnisse sich von denen der Bergfreiheit nur 
wenig unterscheiden. Es giebt hier nach den alten Grubenrissen 
ein einziges Lager. Dasselbe hat bei grosser Mächtigkeit ein 
kurzes Streichen und sehr unregelmässige Form. Neben Schichten- 
biegungeo tragen auch hier mannigfache Verwerfungen zu der 
eigeathOm liehen Form der Lagerung bei, wie man schoD aii den 
vielen Rutschflächen sehen kann, die fast keinem der Gestein sstficke 
fehlen, welche mau von der Halde dieser Grube aufliest. Auch 
über den Charakter der Erzformation zwischen Bergfreiheit und 
Vulkaugrube, also dicht westlich vom Eglit;(bach, haben wir einige 
Kenntniss. Hier wurde durch den alten Marthastollu ehedem die 
erzfahreude Zone durchquert. Wie ein altes, im Besitz der Berg- 
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(reiheitgrube befiudlicbes Pro61 lehrt, zeigte sich hier im Liegeudeii 
eine mächtige Zone vod Kalk, im Hangendeii eine bolche vod 
Horublendeschiefer. Dazwiecbea traten 2 kleine Erzlager auf mit 
einem Zwischen mittel von iinreioeui, honiblendehal tigern Magnetit. 



14. Kapitel. 
Die sulfidischen Erze. 

Schon bei Beeprechung der Magneteisenerze wurde erwähnt, 
dass dieselben oft durch Kiese verunreinigt sind. Schwefelmetalle 
treten jedoch nicht nur in den Eisenerzen auf, sondern sie sind 
ebenso verbreitet in den Kalksteinen, Amphiboliten und allen 
anderen Gliedern der Erzformation. Diese grosse Verbreitung in 
alleu möglichen Gesteinen giebt dem Vorkommen der Kiese eine 
gewisse Selbstständigkeit, und es erscheint daher berechtigt, diese 
Mineralien gesondert von den einzelnen Gesteinearten, in denen 
sie auftreten, zusammenfassend zu besprechen. 

Man findet bei Schmiedeberg weitaus fiberwiegend Schwefel- 
kies und Magnetkies. Arsenkies und Kupferkies spielen nur eine 
untergeordnete Rolle. Seiner Entstehung nach ist der Kies in 
den meisten Fällen zweifellos die jüngste unter den Mineralbildungen, 
wahrscheinlich ist dies sogar immer der Fall. Er findet sich in 
Adern oder Nestern, die theils unregelmäseig in das Gestein ein- 
gesprengt sind, theils der Schieferung desselben folgen, und dann 
plumpe Linsen oder zarte Schmitten bilden. Sehr oft ist er mit 
Calcit vergesellschaftet, und zwar stets mit jenem grosskrystalliuen, 
bisweilen röthlich braun gefärbten, welcher schon bei liesprecbuug 
der Verunreinigungen des Erzes durch krystallinen Kalkstein unter- 
schieden wurde. Dieser Kalkspath tritt besonders dann auf, wenn 
der Kies in grösseren Adern das Gestein durchsetzt, und ist 
offenbar entstanden durch eine Auslaugung und Wiederabsetzuug 
des Kalkgehaltes, der in den meisten Nebengesteiuen enthalten ist. 

Ausserordentlich charakteristisch für das ganze Vorkommen 
der Kiese ist das in Fig. IX gegebene schematisuhe Profil aus einem 
Querschlag zwischen dem VIII. und IX. Lager auf der 165-Lr.- 
Sohle, au welchem man deutlich sieht, wie die Sulfide das grob- 
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körnige Grauatcliloritgcsteia in uuregcliuäsüigen Aticrii durcli/ielicti, 
uud sich beidertteitE eiu Stück im aDstosseuden Magaetitlager fort- 
setzen. Auch an Haadstückeu auf der Ha]de kauu man oll das 
aderformige Vorkommeu der Kiese, itir Auftreten mit Caicit und 
ihr Eiudriugeu als kleine Trümer ins Nebengestein beobachten- 
Viel seltener als Kieaaderu sind scharfe, einzelne Krystalle, 
ineist allseitig ausgebildete Wflrfelcben, von Pyrit, welche etwas 

Fig. IX. 



Profil durch dae VUf. and IX. Lager «uf der ie5-Lactiter-Sohle. 
») KalkBUan; 

b) Magnetit, etwas achiptrig (VTII. Lager); 
o) Oranat-Epidot-Gastein ; 
d] Unreiner Magnetit: 
u) Biotitschiafer; 

f) Haxnetit mit tchiefrigem ZwischeDmitlel (IX. Lager); 

g) Kalkglimmergchiefer. 

(Die schwarzen Adern sind Schwefel- oder MagDetkies.) 

gl eichm aasiger in gewisse Gesteinsvarietfiten, namentlich Schiefer, 
eingestreut liegen. In den feinkörnigen Pyroxeugesteinen ist das 
Aiiftreten kleiner, bis '2 mm messender PyritwÜrfelcben ganz 
gewöhnlich; im Hangend schiefer des IX. Lagers auf der 165-Lr.- 
Sohle wurden sogar Pyritwßrfel von 4 cm Kanteulänge gefunden, 
und mit dem alten sog. Oberstolln wurde nahe der Graniturenze 
ein grüner zersetzter Schiefer in der Erzformation angefahren, 
welcher so stark mit Kies und besonders mit Kupferkies imprägnirt 
war, dass mau vorübergehend versucht hat, denselben abzubauen. 
Auch mikroskopisch sind die Kiese in den Gesteinen sehr 
verbreitet und legen ebenfalls überall Zcugniss von ihrer späten 
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EntBtehuug ab. Deutlich gaiigförmigeB Vorkonimeii des Kieses 
mit scharfen Salbändern ist allerdinge u. d. M. nur selten nach- 
weisbar, und wurde nur an einem der vesuvian haltigen Gesteine 
erkennbar. Der Grund hierfür liegt in der starken metaeomatischen 
Beeinflussung, welche die Sulfide ßberall auf die benachbarten 
Mineralien ausflbten, und welche uns in allen Präparaten, in denen 
überhaupt Kies gefunden wurde, entgegentritt. 

Die allerhäufigste Verdräugungserscheinnng ist die, dass der 
Kies sich zunächst in die Fugen zwischen die einzelnen Pyroxen- 
körner hineiuecbiebt und weiterhin diese randlich zersetzt, eo daes 
er wie ein engmuschiges Netz die einzelneu Körner umzieht. 
Oefters kann man deutlich sehen, wie dieses Eindringen des Kieses 
von kleinen das Präparat durchziehenden Klüften aus stattgetunden 
hat, z. B. an einem grosskömigen. Piroxen fttbrenden Gestein aus 
dem Liegenden des VIII. Lagers. Hier tritt eine deutliche, 
mikroskopisch kleine Ader im Gestein auf, welche die benachbarten 
Pyroxene durch seitlich abgehende Apophysen umaohliesst, und 
aa deren' Fallung sich neben Kies auch Calcit in nicht unbeträcht- 
licher Menge betheiligt. 

Auch die Hornblende der Ampbibolite wird meist von den 
Kiesen bloss äussertich umschlossen. Nur selten dringen die 
Sulfide parallel der Spaltung in die Hornblende hinein, wie es 
z. B. bei den geschwefelten Erzen der norwegischen Erzla^r so 
häufig beschrieben worden ist. Desto allgemeiner tritt dieser Fall 
beim Biotit auf, der bisweilen ibrmlich aufgeblättert erscheint durch 
keilförmige Erzpartien, die sich zwischen seine BUttcbeu hinein- 
schieben. In dem biotitreicheu Amphibolit im Liegenden des VI. 
Lagers aus dem tiefsten TheUe der Bergfreiheitgrube kann man 
an dieser Eigenheit schon im durchfallenden Lichte den Kies vom 
Magnetit leicht und mit Sicherheit unterscheiden. 

Der Kies hat die umgebenden Pyroxene nicht nur weggeätzt, 
sondern bisweilen hat er auch deutlich eine Umsetzung derselben 
in Epidot eingeleitet. In den oben beschriebenen Präparaten mit 
netzförmig vertheiltem Kies ist oft zu beiden Seiten der grösseren 
Kiesadern der gesammte Pyroxen in einen intensiv gelbllchgrflnen 
Epidot umgewandelt. Noch viel deutlicher tritt dies in manchen 
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Prftpsrateu vod Pyrozen ibhreDdetn Biotitschi efer auf. Der Kies 
bildet hier iomitten des Gesteines einzelue Körner, deren secuodäre 
Entstehung vielleicht zweifelhaft sein könnte, wenn nicht die meisten 
derselben von einer gelblicbgrOneD Aureole von Epidot umzof^n 
w&ren. 

15. Kapitel. 

Die aogenumten Riegel 

Eine der charakteristischsten Eigenheiten der Schmiedeberger 
Lagerst&tteu, welche selbst in den kürzesten Schilderungen der- 
selben niemals unerwShut bleibt, sind die m&chtigen G&nge von 
grobkörnigem, pegmatit&hulichem Gestein, welche die Kalksteine, 
Amphibolite und Erzlager durchsetzen, und welche der Schmiede- 
berger Bergmann als Riegel zu bezeichnen pflegt. 

Das Gestein derselben hat die Zusammensetzung eines Granites 
und besteht aus Quarz, Feldspath und (ilimmer. Es unterscheidet 
sich aber in vielen wesentlichen Punkten von dem porphyrartigen 
Granit, zu dessen Ganggefolge es zweifellos gehört, ja selbst von 
den kleinen ApItt- und Pegmatitgängen, welche diesen letzteren 
und den ihu umgebenden Gueiss durchziehen. Vor allem flUIt 
der ausserordentliche Reichthiim an Feldspath auf bei ganz zurflck- 
tretendem, bisweilen sogar völlig fehlendem Glimmer, welcher so- 
wohl Muskovit als Biotit sein kann. Mikroklin ist ausserordentlich 
selten, und Orthoklas tritt hinter dem Plagioklas manchmal sehr 
zurück. Der Quarz kommt in wechselnder Menge vor. Mikropeg- 
matitische Verwachsung desselben mit Feldspath tritt nur in einigen 
kleinkörnigen, apiitähnlichen Modificationen anf. 

Gewöhnlich sind die Riegel ausserordentlich grosskömig, 
und zwar vor allem die weniger mfichtigen. Die mächtigeren setzen 
sieb meist aus einer feinkörnigen Mittelzoue mit groeskSmigen 
Randzonen zusammen, wie wir dies schon an den Aplitg&ngen 
des porphyrartigen Granites kennen lernten. Besonders schön 
zeigt diesen Aufbau der gewaltige 2 m mächtige Riegel, welcher 
zur Zeit in dem Abbau anf dem VIII. Lager über der 175-Lr.- 
Sohle aufgeschlossen ist Die hangende Randzone besteht hier 
aus weissen Orthoklasen von einer KantenISnge der .Spaltstdcke 



zed.yGOOg[e 



62 Okobo Bbbo, Die Magnsteiseiierelif^r von 

bis 7.\i 4 cm, zwischen deneD etwas Qimrz und grtlnlicher, chloritiscb 
zer8et7.ter Glimmer ausgeschieiieu ist. Gau/ ähnlich ist die liegende 
Kandzone, welche noch weniger Quar/ und etwas mehr Glimmer 
fllhrt. Letzterer hat eine ausgesprochene Neigung durch Streckung 
seiner Tufeln nach einer Richtung mehr leisten förmige als tafel- 
förmige Krystalle zu bitden. In beiden Randzoiien wurde etwas 
YiolettcrFlnsBspHthbeohRchtet, meist als Ausfüllung kleiner Spill tchen 
und KlOftcheu, einmal auch als Einschluss in einem Feldspath, 
der dann in der Umgebung des Fluorites brauugefärbt erscheint. 
Die mittlere Zone ist ein weisses feinkörniges Gestein, welches 
einem gewöhnlichen Quarzit ähnlich sieht. 

U. d. M. erblickt man ein dicht gepacktes Gemenge von 
Plagioklas, Orthoklas und wenig Quarz. Die Orthoklase sind 
gedrängt voll Einschlösse, die Plagioblase meist klar und ein- 
schlussfrei. 

Ziemlich verbreitet sind grosse Apatite, deren Säulen jedoch 
meist in eine grössere Zahl kleiner Fragmente zersplittert sind. 
Eine gesetzmftssige Verwachsung von Feldspath mit Quarz wurde 
hier nicht beobachtet. 

Anders verhält sich in dieser Beziehung ein Riegelgestein 
vom sog. Ort an der KhifV, welches ein wesentlich grobkörnigeres 
Gemenge von fleischrothem Feldspath mit wenig Quarz und Glimmer 
darstellt. Hier ist mikropegmatitische Structur an einzelnen Stelleu 
in sehr hohem Maasse entwickelt, und statt des Plagioklases waltet 
der Orthoklas entschieden vor. 

Als extremster Typus finden sieh Riegel, welche man kaum 
mehr als Peginatite bezeichnen kann, sondern die mau besser 
Feldspathgänge nennen möchte. Eiu solches Feldspathband von 
10 — 20 cm Mächtigkeit zieht sich einige Meter unter dem grossen 
Riegel auf der 175-Lr.-Sohle hin. Es besteht lediglich aus äleisch- 
rotbem Orlhoklas, der in grossen Individuen den ganzen Gang erfüllt. 

Aus einem ähnlichen Riegel mag ein fleischrothes Feldspath- 
gestein stammen, welches auf einer alten Halde der Bergfreiheit- 
gnibe gefunden wurde und durch die Theilnahme von Kalkspath 
an seinem Aufbau bemerkenswerth ist. Die Hauptmasse des 
Gesteines bildet u. d. M. ein grosskömiges Gemenge von Orthoklas, 
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Plagioklas, Quarz, uod sehr viel «erbrocheneo plumpen Säulchen 
von Apatit. Stelleoweise ist das Uestein wie durchtränkt von 
Calcit. An diesen Stellen tritt der Quarz stets in allseitig begrenzten 
hexagonalen Querschnitten mit schöner zonaler Anordnung schmutzig- 
brauner Einschlüsse auf. Man könnte daher den Kalkspath als 
Ausfllllung kleiner miarolitiacher Hohlräume anffassen, welche das 
Gestein reichlich durchziehen; dass der Kalkspath über z. Th. schon 
gleichzeitig mit den Qu arzkry stallen ausgeschieden wurde, beweist 
ein sechseckiger Quarzquerschnitt, welcher in seinem Centrum 
einen grossen Einschluss von Calcit enthftlt. 

Nicht unerwähnt darf es endlich bleiben, dass TRAtlBE^) das 
Vorkommen von Titanitkry stallen in den Seh miede berger Peg- 
Miatiten aufUhrt. 

Die Lagerungsforni der Riegel ist eine ansserordeutlich ein- 
fache. Genau unter einander parallel, durchziehen sie als ebene, 
nahezu horizontale Platten die vielfach gewundenen und gestauchteu 
Schichteu der Erzformation. Ihr Streichen ist NS. ihr Fallen 
140—20" in Ost. Die Eintönigkeit der Lagerung wird nur unter- 
brochen durch Verwerfungen von einigen Metern Sprunghöhe, 
welche die Riegel sehr häufig durchsetzen. Auch hier erweist es 
sich, dass die meisten Verwerfungen parallel dem Schichtenstreichen 
verlaufen. Die platten förmigen Pegmatitgänge werden daher in 
eine Anzahl linealartiger Streifen zerschnitten, deren Längsrichtung 
dem Streichen der steil aufgerichteten Schichten parallel geht. 
Innerhalb eines Erzlagers kann ein Riegel auf weite Strecken zu 
verfolgen sein, sowie man aber ein Stflck ins Hangende oder 
Liegende des Erzes sich begiebt, ist er plötzlich von einer Ver- 
werfung abgeschnitten. 

Auf die Kalksteine und Schiefer, welche sie durchsetzen, 
haben die Riegel gar keine Wirkung ausgeQbt, Weder makro- 
skopisch noch mikroskopisch ist an den Kalksteinen, selbst wenn 
die Proben direct vom Contact entnommen sind, ii^end welcher 
wesentliche Unterschied von den Obrigen silicatftlhrenden Kalken 
zu entdecken. 



') Teaubb: Die Hineralien Schldaieas. S, 231. 
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Die Entstebuug der Rief^elgesteiue muss unter diesen Umst&oden 
recht rftthselhatl erecheiiies. Einer Auffassung derselben aisgewöhn- 
liche Granitapophyeen widerspricht ihr abweichender petrogra- 
pbiBcher Charakter. Wenn sie p neu ma toi yti scher Entstehung 
w&ren, (wie man dies von vielen Pegmatitgftugen annimmt, und 
was in unserem Falle auch durch das Vorkommen von violettem 
Flussspaih etwas wabrecbeinlicb gemacht wird), so mOsste man 
wohl eine grössere Einwirkung auf das Nebengestein erwarten. 
Dieser Entstehung, ebenso wie einer Auffassung als einfache 
hydatogene Qnarzfeldspsthgiuge widerspricht aber ferner die hori- 
zontale Lagerung, denn es ist undenkbar, dass horizontale Spalten 
von 2 m Mächtigkeit längere Zeit offen gestanden und sich erst 
allmählich mit Material gefllllt haben. Am wahrscheinlichsten ist 
daher immer noch eine flüssige Injection der Gesteinsmasee alB 
eruptive Machwirkung der Entstehung des porphymrtigen Granites. 



16. Kapitel. 

Die Entatehnng der Gesteine in der weiterra Umgebimg 

der Erzlager. 

Auf Grund der geologischen Verhältnisse, die uns die Scfamiede- 
berger Lagerstätten zur Zeit darbieten, und die in den vorher- 
gehenden Kapiteln auseinandergesetzt sind, kOnnen wir versuchen, 
die Frage nach der Genesis der Erze zu beantworten. Diese kann 
jedoch nur in Verbindung mit der Genesis der umliegenden Gesteine 
erörtert werden. 

Es ist also unbedingt nöthig, dass wir unszunächst die geologische 
Entstehung des ganzen umgebenden Gebirgstheiles reconstruiren, 
dann erst können wir aus der Zusammenstellung der chemischen 
und dynamischen Processe, welche stattgefunden haben, uns den- 
jenigen oder diejenigen heraussuchen, die wahrscheinlich zur Her- 
ausbildung der Schmiede berger Maguetitlager geftthrt haben. 

Die Seh miede berger Lagerstätten bilden, wie wir sahen, ein 
Glied der krystallinen Schieferformation. Von den verschiedenen 
Theorien, welche fbr die Entstehung krystaltiner Gesteine der 
archäischen Formation aufgestellt worden sind, kann hier nur die- 
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jenigK in Betracht g<'Zogeii werden, welche auniinint, düss dieeellicu 
früher Gesteine dereelben oder ähnlicher Art waren, wie sie noch, 
jetzt die jftngereu Formationen znsammenset/.en, und dass sie 
ihren krystalÜnen liau und ihre jetzige mineralische Zusammen- 
setzUDg erst im Laufe langer geologischer Zeiträiime erhalten 
haben. Jede andere Theorie imiss für frühere Zeiten andere 
gesteinsbildende Processe annehmen nnd uinss dadurch ihre Hypo* 
tbesen auf Gebiete verlegen, in denen weder ein strenger Beweis 
noch eine endgiltige Widerlegung jemals möglich erscbeint. 
Welcher Art die Processe waren, welche ursprüngliche Sedimente 
und EffusiTgeBteine in krystalline Schiefer um wandelten, ist im 
Einzelnen noch nnbekaont. Wahrscheinlich ist in unserem F;dle 
der Vertioaldruck auflastender grosser Schichtencomptese und die 
dadurch bedingte Versetzung der Gesteine in eine bedeutende 
geothermische Tiefenstufe ein Hauptfactor gewesen. 

Wenn mau die Gesetze der Umbildung nicht kennt, kann 
man auch nicht sagen, welcher Art von normalen Gesteinen die 
jetzigen Schieferbänke entsprechen. Man könnte jedoch in unserem 
Fall vermuthen, dass die Schichtenfolge von Amphiboliten, Biotit- 
schiefern und Kalksteinen einst ein Complex von Diabasen, Diabas- 
tnffen und Kalken gewesen sei, von derselben oder von ähnlicher 
Art, wie wir sie als normale, nicht metsmorphe Gesteinsgruppen im 
Palaeozoicum vielorts beobachten. Namentlich der grosskrystalllne 
Amphibolit von der Halde der Bergfreiheit macht sowohl mikro- 
skopisch als makroskopisch ganz den Eindruck eines umgewandelten 
Gesteines der Diabas- oder Gabbrogmppe. Die Glimmersohietvr, 
welche weiter nach SW. zu die Fortsetzung der Erzformation 
bilden, werden wohl gewöhnlichen thonigen Sedimenten ihre Ent- 
stehung verdanken, während sich an den amphibolitreichen Schichten 
der Hangendserie vielleicht wieder basische Effusivgesteine be- 
theiligen. 

Zwischen die archäischen Schichten hinein wurde später ein 
gewaltiger Laccolith eines schwach tunnal in führen den Granites in- 
jicirt. Derselbe bildete jedoch nicht einen nn regelmässigen com- 
pacten Stock, soudern tbeilte sich in seitliche Injectioneu und 
lutrusivlager, etwa wie man dies au dem Laccolith der La Plata 
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Mountains in Colorado beobachtet h:tt. Iliptdnrcti wurden jeue 
Zungen förmige u Partien von deu arclmiscben Sedimenten losge- 
trennt, welche jet/.t die Glimmerschiefer- Einlagerungen im ge- 
streckten Granit ausmachen. Oh die Erzfonnation dabei ale ein 
abgerissener Theil der Kalkformation »ufzufassen ist, welche 
uns in den Schiefern am Molkenberge entgegentritt (cfr. Kap. 8), 
muss zum mindesten zweifelhaft erscheinen, denn diese Kalk- 
steine sind entschieden weniger kry stallin als die der Erz- 
formation und weiüheji auch durch ihren dolomitischen Charakter 
von denselben ab. Auch die Amphibolite des Gruben -Distriktes 
haben mit denen vom Molkenberg wenig Äehnlichkeit. 

Wann die Intrusion des Granite^i stattfand, lässt sich nicht 
mit Bestimmtheit sagen, wir sprachen früher die Yermuthung aus, 
dass sie schon vor oder während der Umwandlung der archAischen 
Schichten in krystallinc Schiefer stattgefunden haben dürfte. Der 
Druck der auflasteuden Complexe zwang den pranit bei seiner 
langsamen Erstarrung theilweise zu einer primären Parallelstructur, 
und bedingte dann weiterhin seinen Uebergang in ein gicichmftssig 
gestrecktes, gneissartiges Gestein, welches jetzt ein concordantes 
Glied der archäischen Formation zu sein scheint. 

Alle biElier erwähnten Vorgänge spielten sich in den ältesten 
geologischen Zeiten ab, aus denen uns in den Gesteinen keine 
organischen Reste tiberliefert sind, welche uns die Möglichkeit 
einer genauen Zeitbestimmung gewähren. In die 2. Hälfte der 
palaeozoiscben Zeit fällt dann die Aufwölbung des Riesengebirges 
und aller mit ihm verwandten Mitte Igebii^e. Die gewaltigen 
SchichtenbiegLiugen, welche alle älteren Formationen damals er- 
griffen, brachten die heutige steile und complicirte Lagerung der 
Schmiedeberger krystallinen Schiefer hervor. Zugleich hob sich im 
Centrum des Gebirges der Centralgranit heraus. Als eruptive 
Nachwirkungen dieser Periode sind wohl die grossen pegmatit- 
ähnlichen Gänge oder Riegel aufzufassen, welche die Schichten 
durchsetzen. Da diese zweifellos jünger sind als die Erzlager, so 
kann die Entstehung der Riegel und jeder andere Process, der 
noch später die Gesteine beeindusste, an der Genesis der Erze 
keinen Antheü mehr haben. 
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17. Kapitel. 
Die Entetehnng der Erzlager. 

Aus vorstehender ZuBammenfassuDg könuen wir fnot Mög- 
lichkeiten für die Genesis der Schmiedeberger Erzlager an- 
nehmen ; 

1. Die Erze können als solche ein normales, durch Sedi- 
mentation entstandenes Glied der kristallinen Schiefer- 
gruppe sein. 

2. Die El zlagpr können bei der Umbildung der archäischen 
Gesteine in krystalline Schiefer (bei der Regionalmeta- 
morphose) entstanden sein oder ihre jetzige Natur er- 
langt haben. 

3. Die Erze können ein Contactproduct des filteren, archäi- 
sühen Granites sein. 

4. Die Erzlager können ihre Entstehung den dynamometa- 
morpheu Vorgängen verdanken, welche die Zusammen- 
faltuDg der Gesteine höchst wahrscheinlich begleiteten. 

5. Die Erze können ein Contactproduct des jüngeren por- 
pbyrartigen Granites sein. 

Ausgeschlossen ist wohl von vornherein ein 6. Fall, nämlich 
der, das8 die Erze eruptiver oder hydrothermaler, gangartiger Ent- 
stehung sind. 

Der erste Fall, das» die Magneteisenerze direct als echtes 
Sediment in archäischer Zeit entstanden sind, ist schon deshalb 
sehr unwahrscheinlich, weil wir in jüngeren Schichten kein Bei- 
spiel des Absatzes compacter Magneteisenerze aus dem Wasser 
kennen. Wir können mir annehmen, dass sich f'rOher Spatlieise'n- 
stein oder Brauneisenstein oder ein anderes Eisenerz, absetzte, und 
müssen dann erst nach dem Process suchen, welcher diese Erze 
in Magnetit verwandelte. 

Ganz anders steht es mit der Möglichkeit einer regionalmeta- 
morpheu Entstehung. Die Schmiedeberger Lager zeigen eine 
frappante Aehnlichkeit mit gewissen schwedischen Magueteiseuerz- 
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lagerstätten, die als echte Gliedfr der krystallinen Schieferforma- 
tion aus irgendwelcbeo eisenhaltigeD Sedimenten dort lierror- 
gegaugeu seiu mögen. 

Diese Aeholichkeit ist auch der Gruod dafür, dass das 
Schmiedeberger MagueteisenerK - Vorkommen bisher tod den 
meisten Forschern den schwedischen Lagerstätten angegliedert 
wurde. Auch R. Beck ^) theilt iu seiner Eriilagerst&tten- Lehre 
diese Anschauung, weist aber darauf hin, dass unsere Keniituiss 
dieser Erzschätze noch zu mangelhaft sei, um ein definitives 
Urtheil über die systematische Stellung Sehmiedebergs zu fällen. 

In der That sind die grobkörnigen Kalksilicatgesteine ganz 
analog den sogen. Skarnen der schwedischeD Magnetitlinsen, und 
die Schilderung, welche TObnbbohm ") z, B. von gewissen Skarnen 
der Persberger Gruben giebt, könnte man ohne Weiteres auf die 
analogen Vorkommen vou Scbmiedeberg übertragen; die Worte 
lauten in deutscher Uebersetüuog: 

»Seiner Hauptmasse nach wird der Skarn im Allgemeinen von 
einem hellgrünen oder schwarzgrünen Ampbibol- oder Pyroxen- 
mineral gebildet. In gewissen Skarnlageru ist dieses Mineral 
dunkelgrüne, bisweilen strahlsteinartige Hornblende, und das Ge- 
stein hat dort gewöhnlich eine etwas schiefrige Strnctur, in anderen 

wieder ist es ein hellgrüner Pyroxen, dem Omphacit ähnlich 

Ein anderes Mineral, welches als ein wesentlicher Bestandtheil in 
einem Theil der Skarnlager, und gerade in den wichtigsten, auf- 
tritt, ist Granat ausser Granat euthält der Pyroxenekarn 

fast stets Epidot in grösserer oder geringerer Menge, sowie bis- 
weilen auch etwas Kalkspath und Quarz.« 

Aber dennoch erscheint die Aehnlicbkeit äusserlich, und wenn 
wir in den Kalksteinen, allerdings meist nur mikroskopisch, Ve- 
suvian, Spinell, Skapoütb, Titanit und sogar Fluorit tinden, so 
müssen wir uns doch wohl s^en, dass eine contactmetamorphe 
Entstehung wahrscheinlicher ist und dase die Aehnlichkeit mit Pers- 
berg nur ein neuer Beweis ist für die enge Verwandächaft, welche 

') Bkck: Lehre yoq den Erzlagerstätten. Berlin 1901. S.T9. 
') TöHSKuohiM : Geognostisk Reskrifning öfver Persbergets Grufvefällt. Stock- 
kolia 1875. g. 4. 
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contactmetainorphe imd regional metamorphe Bildungen oft mit ein- 
ander haben. 

För die Contactmetamorphoee spricht femer die anmittelbare 
Nähe des porphyrartigen Granites, an welche das Vorkommen der 
Erze gebuuden scheint, und das Vorkommen von Andalusit in 
den naliegelegenen Gneisgen am Wochenbett. Weiter kann auch 
die grosse Aehnlicbkeit^der.kleinkörDigcD, titauitfohrenden Pyroxen- 
gesteine mit den contactmetamorpheu Kalken an der Weesen- 
steiner Papierfabrik (siehe Kapitel II) als ein Argument (Ür diese 
Art Geneei» angefiQhrt werden. 

Es könnte nun, wie wir aus dem Vorstehenden sahen, eine 
Contactwirkung des archäischen, oder des porphyrartigen, carbo- 
niecben Granites Torliegen. Ersteres muss jedoch als durchaus 
unwahrscheinlich bezeichnet werden, denn die Contactproducte 
müBstcQ dann eine nachträgliche Regionalmetamorphose erlitten 
haben und Mineralien, wie Vesuvian und Skapolitb würden vor- 
aussicbtlich dabei nicht als solche erhalten geblieben sein, 
sondern sich in andere, haltbarere Silikate umgewandelt haben 
(Biotit, Granat u. s. w,), wie wir sie bei der Regional raetamorphose 
meist entstehen sehen. Vor Allem aber mfissten dann dieselben 
Contactwirkungen auch an den Kalklinsen vom Pass nachweisbar 
sein, wo jedoch ausser einer geringen Epidotisirung keinerlei 
charakteristische Neubildung zu entdecken ist. 

üine dynamometamorphe Entstehung der jetzigen Natur der 
Erzlnger ist schon desshalb unwahrscheinlich, weil man eine der- 
artige Entstehung von Eisenerzeu bisher noch nicht kennt, wenn 
man etwa von dem gänzlich abweichenden Vorkommen an der 
Windgälle absieht, wo Eisensilicatoolithe durch Zusammenpressen 
zu Eiseugl immerschiefern geworden sind. Auch eine Abhängigkeit 
des Eisenreichthumes der Lager von der Intensität der Faltung 
ist nirgends nachzuweisen, während die dynamometHmorphe Ent- 
stehung eine solche fordern wörde. 

Die Contactmetamorphose kann auf zweierlei Art zur Heraus- 
bildung der Maguetitlager geführt habi-n. Es köuueu sedimentäre 
Eisenerze in Magneteisen er» verwandelt worden sein, oder es 
kann dureh ciueu hydrocheuiischeu Austausch der Eisengeluilt der 
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Ämphibolite sich ia den Kalksteioea angesiedelt und concentriit 
haben. 

Bei einer Umwandlung von frtlheren echt sedimentären Lagern 
müssen in erster Linie SpatheieensteiDlager in Betracht gezogen 
werden, denn vorwiegend diese und in viel geringerem Masse die 
EisenoxydsedimeDte gehen, wie Vogt^) ge/eigt hat, hei Regional- 
öder CoDtactmetamorphose in Magnetit ober. Das Zusanunen- 
Torkominen mit Kalksteinen erklärt sich dann sehr leicht. Die 
silicatfOhrenden Kalksteine entsprechen thonig- sandigen Kalken, 
die Kalksilicatgesteine köaneu kalkige T hon geste ine oder Sandsteine 
gewesen sein. Völlig unerklärt bleibt indessen hier das häufige 
Auftreten der Erze un der Grenze von Kalk und Aniphibolit, 
sowie vor Allem die Vertaubung der Magneteisenerzlager durch 
Aufnahme von dunkelgrünem Biotit oder Chlorit. 

Diese letzteren beiden Eigenheiten werden uns aber sofort 
leicht verständlich , wenn wir annehmeD , dass die chemischen 
Processe denen ähnlich waren, welche wir vielen Ortes beobachten, 
wo Diabase mit Kalk in Berührung treten. Hierbei ist nämlich oft 
eine Aiislaugung des Eisengebaltrs und eines Theiles der Kiesel- 
säure aus den Diabasen eingetreten, und es haben sich ozydi&che 
Eisenerze und Kalksilicate neu gebildet. 

öchon ÜÜRICH hat in seinem Führer durch das Riesengebirge ä) 
auf die Aebnlichkeit der Sclimiedeberger Lager mit solchen Be- 
gleitern der diabasischen Eruptivmassen hingewiesen, wobei in 
unserem Fall an die Stelle der Diabase und Diabastuffe die Äm- 
phibolite und Biotitschiefer getreten wären. Einen solchen Aus- 
tausch zwischen Kalksteinen und Diabastuffen unter Wirkung 
der Contactmetaniorphose hält auch Prof. Dr. Beck*) bei der 
Entstehung der Erzlagerstätten von Berggiesshübet für möglich. 

Es scheint daher auch für unseren Fall berechtigt anzunehmen, 
dass vielleicht nur zum geringen Theil schon vor dem Durchbruch 

') Voor: I>ie Eisenerzlager von Danderlandsthal. Zoitschr. f. pract. Geol. 
1895, S. 37. 

') I. c S. 22. 

») Bkck; Erlaiiterimgftn 7.. geol. Spedalkartu v, Sachsen. Sect. BorftgiesB- 
hübel S. 60. 
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des poi-phyr artige u Granites eigeiitlit':lic Eisenerze vorlumdeii waren, 
da88 vielmehr, angeregt von Contautwirkungen, durch eine Aus- 
wanderuDg der Kieselsäure ans den Amphiboliten und Biotif schiefern 
in den Kalkstein der Eisengehalt der ersteren sich concentrirte 
uud 7.tir Heransbildung von Magnetitlagern führte, welche dann 
natürlich von Chlorit und Biotit verunreinigt sind, und durch 
Ueberhand nehmen dieser Silicate in Biotitschiefer und verwandte 
Gesteine übergehen. 



18. Kapitel. 

Die geologischen Verändernngen nach der Bildang 

der Erze. 

Zum Schluss mögen noch kurz diejenigen geologischen Vor- 
gänge erwähnt werden, welche nach der Herausbildung der Erz- 
lagerstätten sich ereignet haben. , 

Wir hatten gesehen, dass die Riegel, die wa"hrscheinlich als 
eine Nachwirkung der Crraniteruption aufzufassen sind, bereits 
jQuger sind als die Erzlager. Ebenfalls eine Nachwirkung der 
Graniteruption, allerdings eine viel spätere, hydrothermale, könnte 
die Entstehung des kleinen Erzganges seiu, welcher in der Nähe 
von Arnsberg aufsetzt und in der Grube Redens Glück früher ab- 
gebaut wurde. Ferner dürfte der schmale Flu ssspath gang, der 
such Molybdäuglanz führte, und der weiter oben am Gehänge des 
Molkenberges aufsetzt, hierher gehören. Vielleicht sind auch die 
Kiese, welche auf der B e rg frei heitg ruhe sämmtticbe Gesteine in 
feiner Vertheilung meist als Aederchen durchsetzen, gleichzeitig 
mit den Arnsberger Erzgängen entstanden, sicher ist, dass sie 
jünger sind als die Magneteisenerze und die mit demselben zu- 
gleich entstandenen Kalksilicate. 

Bald nach der Eruption des Centralgranites mag die Denuda- 
tion' und Abhobelung des alten Gebirgsmassives begonnen haben. 
Sie hat die ganze mesozoische Periode Aber fortgedauert, ohne dass 
irgend welche tiefgreifenden Vorgäuge das einmal entstandene Bild 
der Schichtenlagerung verändert haben. 

Erst iu der Tertiärzeit hat die Entstehung der grossen 
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Briichlinioii den ricseiigebirgischcii Scliicliteulijui wieder bedeutend 
beeiutluBst. Aus diftier Zeit <]er Dislouutioueu stamiiieu gewiää 
die vieleü kleiDereu Verwerfungen, welche das Schmiedeberger 
Erzgebiet durchsetzen. 

Nicht allzulange nach dem Hauptacte dieser Beweguug be- 
gann die Eiszeit, und der gröeste Theü von Europa bedeckte sich 
mit Inlandeis. In unserem Gebiet haben diese grossen Ereignisse 
jedoch wenig Spuren hinterlassen. Die nordische Kisdecke mag 
sich nicht bis in den Winkel zwischen dem Landeshuter und dem 
Schmiedeberger Kamm hinein erstreckt haben, und die Wirkungen 
der eigenen Gletscher, die dem Gebirge damals gewiss nicht 
fehlten, siud durch die Bewegungen des Gehängeachiittes au den 
steilen Abhängen völlig wieder zerstört worden. 

Während der Tertiärzeit und des Diluviums nahm natürlich 
die Einebnung des Gebirges weiter ihren langsamen Fortgang. 
Dass in nicht allzufriiher Zeit noch die landschaftlichen Verhält- 
nisse wesentlich andere gewesen sind, beweist der Umstand, dass 
in einer ganz uubedeutenJen Thalmutdc, die sich vom Leuscbner- 
berg nach Dittersbach hinab erstreckt, auflällig viele und grosse 
Blöcke eines Granites liegen, wie er sonst nur jenseits des Kammes 
angetroffen wird, 

Wahrscheinhch bat sich hier, als der Landeshuter Kamm noch 
wesentlich höber war, ein grösseres, wasserreiches Tlial nach der 
Gegend von Dittersbach hinab erstreckt. 

Von der Abtragung sind, natürlich auch die Erzlager be- 
troffen worden und haben an ihrem Ausstrich unter der Einwirkung 
der Atmosphärilien, einen besonderen Charakter, eine ^Huthildungs 
angenommen. Dies mag es erklären, dass in älteren Schriften 
unter den Schmiedeberger Erzen auch Rotheisenerz erwähnt wird, 
welches bekannthch das Oxydationsproduct des Magnetits an der 
Erdoberfläche darstellt. 

Auch Azurit und Malachit, welche Traube i) unter den 
Schmiedeberger Mineralien erwähnt, können mir am Ausgebenden 
einer mit Kupferkies imprägnirten Gesteinsschicht sich gefunden 
haben. 

■) I. c. S. 25 u. 140. 
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Heutzutage siod die Ausstriche der Erzlager uicht mehr zu 
sehen. TheÜB siud sie abgebaut, theils sind sie bei dem Absturz 
der uralten Weitungabaue in die Tiefe gebrochen. Bei diesen 
EiastQrzen, die mehrfach sehr bedeutenden Schaden anrichteten, 
sind auch die benachbarten Gesteine oft nachgesunkeu , kleine 
Bergnitschungeu haben sich gebildet, und der Ausstrich der Erz- 
formation erscheint stellenweise nnr als ein wQstes Chaos von 
Halden uud Einsturztrichtern. 

So hat hier die menschliche Thätigkeit die jöngsten Ver- 
änderungen in der Lagerung der Schichten verursacht und bildet, 
wie so oft, den letzten bescheidenen Abschluss des geologischen 
Bildes, dass sich vor unseren Augen entrollt. 




zed.yGOOg[e 



Lebenslauf. 

Der Unterzeicbsete wurde am 13. August 1876 zu Dresdeu 
geboren und ist evang.-Iuth. Confet<sinD. Die GyniDasialbilduDg 
erhielt er iu seiner Vaterstadt anf^uglioh auf dem Gymnasium 
zum heiligen Kreuz, später auf dem Annenrealgymnasium, an 
welch' letzterer Anstalt er Ostern 1896 sein Abiturientenexameu 
absolvirte. Darauf bezog er die Bergakademie zu Freiberg, an 
welcher er 9 Semester studirte und im Herbst 1901 das Diplom 
als Bergii^enieur erwarb. Nachdem er ein Jahr an der Akademie 
als Assistent von Herrn Prof. Dr. Beck thätig gewesen war, 
wurde er zu Michaelis 1901 an der Universität Leipzig imnia- 
trikulirt. 

Während der ganzen Zeit seiner Studien hörte er Vorlesungen 
der Herren Professoren: Winklbr, Wbisbach, Ledebüe, Erhard, 
Pappbritz, Undeütsch , Treptow , Schertel, Böhme , Beck, 
Kolbeck, Uhlich, Roch, Birkker, Lehmann. — Zirkel, 
Credner , Wiener , Beckmann , v. Oettingen , Marshall, 
Keiniscb. 

Georg Ernst Wilhelm Berg. 
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